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   Dagmar ist mit ihrem alten Wohnwagen in 'Sachen Liebe' unterwegs in Europa. Jedes Jahr zieht es sie zu Madame Yvonne, die außerhalb von Cannes eine schäbige Revuebar betreibt. Im verwilderten Garten hat Daggy ihren Standplatz. In diesem Jahr ist es anders. Ein gefährlicher Zuhälter ist aus dem Knast ausgebrochen und bedroht die Bewohnerinnen des Nightclubs.  Und dann bekommt Daggy einen Auftrag eines geheimnisvollen Fremden. Soll sie die Rolle einer Toten spielen und wie wird das Abenteuer für die Mädchen im La Voile d 'or“ enden? Oder was steckt hinter dem mysteriösen Angebot?
 
   Meisterhaft zeichnet Lisa Thomsen hier wieder eine authentische Milieustudie, erzählt von heißen Abenteuern, bezahlter Liebe und von der ewigen Sehnsucht nach Glück ...
 
   

 
 
   Es war schon ein sonderbares Gespann, dieser alte, klapprige Opel Rekord mit dem älteren Wohnwagen, den das angerostete Auto hinter sich herzog. Auto und Wohnwagen holperten über die ausgefahrenen Landstraßen Südfrankreichs.
 
   Am Steuer des bejahrten Wagens saß ein hübsches Mädchen. Dagmar Conradi pfiff die Melodie eines Schlagers vor sich hin. Aufmerksam blickten die grauen Augen auf die staubige Straße.
 
   In der Ferne erkannte Dagmar einen Anhalter am Straßenrand. Mit quietschenden Bremsen stoppte das seltsame Gespann neben ihm. Dagmar kurbelte das Fenster herunter.
 
   »Wo soll's denn hingehen?«,
 
   »Südwärts!«
 
   »Na, dann steig mal ein, Junge«, sagte das Mädchen forsch. Es kletterte aus dem klapprigen Auto, lief einmal um den Wohnwagen herum und stieg dann grinsend wieder ein. Dagmar ließ den Motor an, legte den Gang ein und gab Gas. Das tat sie alles mit einer fröhlichen Gelassenheit, die der Mann an ihrer Seite zu bewundern schien.
 
   Dagmar riskierte einen Seitenblick. Das Alter des Fremden war schwer zu schätzen, denn er trug einen Vollbart.
 
   Demnach konnte der Mann zwanzig und ebenso gut dreißig Jahre alt sein. Den großen, abgewetzten Leinensack hatte er auf dem Rücksitz verstaut.
 
   »Glauben Sie, dass Sie mit dem Dingsda noch recht weit kommen?«, fragte ihr Fahrgast zweifelnd.
 
   »Das Dingsda fährt gut«, erwiderte sie burschikos. Sie sah ihn nun voll an. Ihre etwas schräg stehenden Augen verliehen dem Gesicht einen aparten Reiz. Das kurzgeschnittene dunkle Haar war seidenweich und ließ die grauen Augen noch heller erscheinen.
 
   Dagmar trug abgewetzte Jeans, Turnschuhe und eine karierte Bluse. Man sah ihr nicht an, dass sie dreißig geworden war. Und ihren Beruf sah man ihr erst recht nicht an.
 
   »Sie reisen allein?«, fragte der Deutsche mit dem schwarzen Haar.
 
   »Nicht ganz«, meinte sie. »Dagobert muss im Wohnwagen sitzen!«
 
   »Dagobert?«,
 
   »Ja, ich kann es nicht vertragen, wenn mir beim Fahren jemand auf dem Schoß sitzt und schmusen will.« Dagmar grinste den Fremden an. Er blickte verwirrt zurück. »Deshalb habe ich Dagobert in den Wohnwagen verbannt. Er darf nur raus, wenn ich halte.«
 
   »Das finde ich grausam!«
 
   »Ich nicht«, entgegnete das Mädchen fröhlich. »Ich liebe ihn abgöttisch. Aber sein Platz ist dahinten.« Das aparte Mädchen wies mit dem Daumen rückwärts. »Er hat es von Anfang an akzeptiert.«
 
   »Und mich nehmen Sie einfach in den Wagen? Wird er nicht eifersüchtig?«,
 
   »Dagobert?«, Sie lachte schallend auf. »Nein, im Gegenteil! Er würde Sie bestimmt ebenfalls belästigen und mit Ihnen schmusen wollen!«
 
   »Ach, du liebe Zeit!«, rief Dagmars Beifahrer. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass ...«
 
   »Dort kommt eine Ausfahrt!«, sagte Dagmar. »Ich werde euch miteinander bekanntmachen!«
 
   Geschickt fuhr Dagmar Conradi den Wagen in den Rastplatz ein. Dann stieg sie aus. Der Fremde folgte ihr. Seine Blicke glitten bewundernd über die makellose Figur des Mädchens.
 
   Dagmar öffnete die Tür des Wohnwagens.
 
   »Das ist Dagobert!«
 
   »Oh!«
 
   Der Mann lachte, denn ein stolzer Angorakater zeigte sich, der sich schnurrend an Dagmar drängte.
 
   »Ich dachte, Dagobert wäre Ihr Freund. Ich meinte, es wäre ein Mann?«,
 
   »Das ist er auch«, gab Dagmar zur Antwort. »Ein Katzenmann! Ich hoffe, Sie haben endlich begriffen?«,
 
   »Ja«, erwiderte er grinsend. »Übrigens heiße ich Lothar.«
 
   »Zu mir kannst du Daggy sagen«, erwiderte das Mädchen spontan. »Meine Freunde nennen mich so. Ich bin es gewohnt. Übrigens fahre ich nach Cannes. Wohin willst du?«,
 
   »Eigentlich egal«, gab Lothar zurück. »Ich gammle nur so in der Gegend herum.«
 
   »Na ja, dann lass uns mal losgammeln!« rief sie. »Ich möchte Cannes noch vor Sonnenuntergang erreichen!«
 
   »Ob das der Klapperkasten schaffen wird?«,
 
   »Er wird«, versicherte Daggy. »Hugo lässt mich nicht im Stich. Er leistet mir schon zehn Jahre lang treue Dienste. Und dabei war er nicht mehr der Jüngste, als ich ihn kaufte. Auch mein Domizil da hinten ist nicht mehr gerade taufrisch. Aber ...«
 
   »Moment mal«, unterbrach Lothar. »Du willst doch damit wohl nicht ausdrücken, dass du immer in diesem Kasten wohnst?«,
 
   »Doch!«
 
   »Jahraus und jahrein?«,
 
   »Genauso ist es«, bestätigte Dagmar, »Sonst noch Fragen?«,
 
   »Ja - ja aber von etwas musst du doch leben?«,
 
   Daggy lachte. Dann sah sie ihn mit ihren grauen Augen an. Dunkle, schalkhafte Pünktchen tanzten darin. »Wenn du fünfzig Mark übrig hast, dann zeige ich dir, wovon ich lebe, mein Junge!«
 
   »Du bist doch nicht etwa ...?«,
 
   »Ich bin, Junge«, erwiderte sie. »In Sachen Liebe muss bei Daggy bezahlt werden. Damit wir uns von vornherein im Klaren sind. Kaffee kannst du umsonst haben. Ich habe auch noch Büchsenwurst hinten. Aber Liebe kostet bei mir was!«
 
   Der Anhalter machte ein betroffenes Gesicht. Nun musterte er das Mädchen an seiner Seite noch aufmerksamer als vorher. Daggy spürte seine Blicke. Sie war daran gewöhnt, von Männern angestarrt zu werden.
 
   »Aber das sieht man dir überhaupt nicht an!«
 
   »Muss man das denn?«, fragte sie ihn. »Ich bin so, wie ich bin. Mir macht mein Leben Spaß. Heute hier, morgen dort. Seit zehn Jahren bin ich eine Reisende in Sachen Liebe.«
 
   »Ich habe mir eine Nutte anders vorgestellt.«
 
   »Nutte! Pfui, wie kann man nur«, rügte Daggy. »Es gibt doch viel schönere Ausdrücke.«
 
   Dann schwiegen die beiden. Bei dem Mann schien sich eine gewisse Betroffenheit ausgebreitet zu haben. Schließlich begann Daggy wieder vor sich hinzupfeifen. Sie war eine ausgezeichnete Autofahrerin, kannte ihren alten Klapperkasten und wusste genau, wieviel sie ihm zumuten konnte.
 
   Als die Sonne schon sehr schräg stand und die Schatten lang geworden waren, konnte man in der Ferne die Lichter von Cannes erkennen. Dort war Leben, Trubel, Vergnügen. Eine Stadt der Liebe und des Leids.
 
   »Wir sind bald da«, erklärte Daggy nun. »Ich fahre nicht direkt nach Cannes. Wenn du in die Stadt willst, musst du an der nächsten Kreuzung raus. Von dort aus fährt alle halbe Stunde ein Bus.«
 
   »Du kennst dich gut aus.«
 
   »Ja«, sagte sie nur. Sie war müde geworden und hatte Sehnsucht nach einem heißen Bad. Außerdem verspürte sie Hunger und Durst.
 
   »Es ist eigentlich schade um dich«, meinte Daggys Mitfahrer nun bedauernd.
 
   »Wieso schade?«,
 
   »Na ja, dass du ausgerechnet in diesem Gewerbe bist. So ein hübsches Ding und ...«
 
   »Hör damit auf«, befahl Daggy nun unwirsch. »Dieses Gejammer höre ich jeden Tag ein paarmal. Es macht mich trübsinnig. Es ist alles eine Sache der Gewohnheit. Der eine macht das, und der andere eben jenes. Basta! Alles klar?«,
 
   »Alles klar, Daggy«, erwiderte Lothar. »Darf ich dich wenigstens mal besuchen, solange du in dieser Gegend bist?«, Daggy zögerte.
 
   Dann schüttelte sie energisch den Kopf.
 
   »Lieber nicht, Junge«, entgegnete sie. »Das ist nichts für dich. Du bist noch viel zu jung!«
 
   »Ich bin zweiundzwanzig!«
 
   »Zweiundzwanzig«, flüsterte das Mädchen am Steuer. Der Wagen stand. Inzwischen war die Sonne untergegangen. Mit ihren letzten Strahlen hatte sie das Leben auf den Plätzen und Straßen der Stadt wachgeküsst. In der Ferne war Autolärm zu hören.
 
   »Lass es, Lothar«, sagte Daggy nun entschieden. »Dieses Milieu ist nichts für dich. Es gibt andere Mädchen - bessere. Und jetzt sieh zu, dass du rauskommst!«
 
   Sie versetzte ihm einen kameradschaftlichen Stoß, angelte nach seinem schweren Leinensack und versuchte, ihn vom Rücksitz zu wuchten.
 
   »Das mache ich selbst«, wehrte der junge Mann fast schroff ab. Dann stellte er den Sack an den Straßenrand. Er reichte ihr die Hand, sah ihr lange in die schönen Augen und lächelte dann jungenhaft. »Alles Gute, Daggy. Und grüß mir Dagobert!«
 
   »Mach ich, Junge! Bleib so, wie du bist, und komm mir nicht unter die Räder!«
 
   Lothar nickte. Sie hatte den Motor wieder angelassen. Dann knatterte das Gespann los. Lothar blickte ihm nach, bis es im blauen Dunst der Dämmerung verschwunden war.
 
    
 
   *  
 
    
 
   Die Straße wurde wieder holprig, denn sie führte hinter der lauten Stadt vorbei. Daggy mied laute Städte. Ihr blieben sie immer fremd. Nein, sie glaubte nicht, dass sie in einem dieser öffentlichen Häuser ihr Geld verdienen konnte. Sie fühlte sich anders als andere.
 
   Daggys Opel mit dem alten Wohnwagen zuckelte am Campingplatz vorbei, der nahe am Meer lag. Daggy hielt und kurbelte das Fenster ganz herunter. Dann schloss sie die Augen. Sie liebte den Geruch, den der Meereswind brachte. Sie hörte es gern, wenn die Wellen im Sand ausliefen und dabei verhalten rauschten.
 
   »Wollen Sie einen Stellplatz?«, fragte der ältere Pächter auf Französisch.
 
   »Nein, ich fahre weiter«, erwiderte Daggy knapp. Sie sprach sehr gut französisch. Fast zehn Sommer hat sie hier verbracht.
 
   Ihr Ziel war die kleine Village, die noch weiter draußen lag. Ein paar Häuser, zwei oder drei Bauernhöfe und in Strandnähe das »La Voile d 'or«, was man mit 'Goldener Schleier' übersetzen kann.
 
       Daggy erreichte das Haus, als es schon stockdunkel war. Der Mond verharrte hinter einer dicken Wolke, und nur fern, draußen auf dem Meer, war ein schimmernder Streifen zu sehen.
 
   Hinter dem ganz aus Holz errichteten zweistöckigen Haus dehnte sich ein Garten aus. Er war verwildert, ja richtig verkommen. Früher war das einmal ein schöner Park gewesen, mit herrlichen Palmen, Malvensträuchern und Oleandern. Heute zeigt sich das Grundstück unkrautverwuchert.
 
   Daggy musste aussteigen. Das Holztor klemmte, wie seit fünf Jahren. Es ließ sich nur mühsam öffnen. Daggys sonderbare Kombination zuckelte in diesen Garten hinein und kam unter alten Bäumen zum Stehen.
 
   Ein paar Wäscheleinen waren gespannt. Sie stammten noch aus dem letzten Jahr. Der Trampelpfad hinüber zur Hintertür des Hauses war noch vorhanden. Ihn überwucherte das Unkraut sonderbarerweise nie.
 
   Daggy war auf dem Weg zum Haus, als die Hintertür geöffnet wurde. Ein mächtiger Schatten zeichnete sich ab.
 
   »Mon dieu!«, rief eine tiefe Stimme. »Camping-Daggy! Wie freue ich mich, dass du gekommen bist, Cherie!«
 
   Madame Yvonne, die Inhaberin des Stripteaselokals, zog Daggy in den Hausflur.
 
   »Yvonne, mein Schatz, wie geht es dir?«, begrüßte Daggy die reichlich bepolsterte Wirtin des Vergnügungslokals. Sie gab ihr einen vorsichtigen Kuss auf die gepuderte Wange.
 
   »Komm rein, Daggy«, schwatzte Yvonne los. »Ich habe dir eine Unmenge zu erzählen! Ach, du kannst dir ja gar nicht vorstellen, wie schrecklich das ist. Diese Mädchen bringen mich noch ins Grab. Und dieser Pierre, dieser widerliche Clochard. Du erinnerst dich sicher an ihn. Es ist der, der immer im letzten Jahr... Ach, nimm erst einmal Platz, Cherie. Ich hole uns etwas zu trinken ...«
 
   Yvonne raste los. Daggy musste lächeln. Tränen traten in ihre Augen, denn diese Frau war so liebenswürdig und aufrichtig, wie sie keinen zweiten Menschen kannte. Gewiss, Yvonne war anstrengend. Sie redete wie ein Maschinengewehr, oft zehnmal dasselbe. Man musste ihr zuhören, sonst war sie beleidigt. Aber sie war so lieb. Für Daggy war die etwa Fünfzigjährige eine gute Freundin.
 
   »So, Cherie, da bin ich wieder! Ja, wo war ich denn stehengeblieben? Also, dieser Clochard! Er steigt mir nach ...«
 
   »Im vergangenen Jahr hast du gesagt, dass du ihn liebst, mein Herz!«
 
   »Habe ich das wirklich? Nein, nein, unmöglich!«, rief Yvonne. Dann stand sie auf. Ihr Lebendgewicht betrug ungefähr hundertachtzig Pfund. Doch war alles wohlproportioniert. Sie trug ein schillerndes Kleid aus den späten Zwanziger Jahren. Ihr wahres Gesicht lag unter millimeterdicker Schminke verborgen, und auf dem Kopf saß eine riesige, doch prächtig frisierte Perücke von reinstem Platinblond. Yvonne besaß das typische Puppengesicht mancher dicker Leute. Das machte sie liebenswert.
 
   Nun klatschte die Chefin des 'Voile d'or' in ihre ringgeschmückten Hände. Gäste waren noch nicht da. Sie kamen erst ab zehn Uhr.
 
   »Alle herhören!«, rief sie den vier Mädchen zu, die auf der nach außen hin so prächtigen Bühne übten und ihre Hüften kreisen ließen. »Camping-Daggy ist da! Und wenn eine von euch wieder Zicken macht, dann kann sie auf die Rue d'amour tanzen gehen, kapiert!«
 
   Zwei der Mädchen waren Daggy aus dem Vorjahr bekannt. Da war einmal die kleine, zierliche Juliette. Sie kletterte von der Bühne, strich die glatten, schwarzen Haare aus der Stirn und begrüßte Daggy mit einem Wangenkuss, wie das hier so üblich war. Juliette sah wirklich wie eine Ballerina aus. So zart und zerbrechlich wie kostbares Porzellan. Schade, dass sie hier arbeitete. Vielleicht hätte aus ihr etwas werden können. So dachte Daggy immer.
 
   Dann stieg Luzie von der Bühne. Sie war der krasse Gegensatz zu Juliette: groß, massig, mit prallen Formen. Ihr mit Strass besetztes Lurexkleid sprang fast aus den Nähten. Die grünen Augen schillerten katzenhaft. Hätte es Preise für übertriebenes Schminken gegeben, so wäre Luzie Weltmeisterin gewesen, denn in ihrem Gesicht waren sämtliche Farben zu finden, die die Kosmetikindustrie anbot. Auf der Bühne wirkte das ganz nett. Aber jetzt, als sich Luzie näherte, glaubte man ein Marionettenantlitz vor sich zu haben.
 
   »Hallo, Cherie«, grüßte Luzie. Sie hatte ebenfalls eine Altstimme, mit der sie ihre anrüchigen Lieder recht gekonnt zum besten gab. So hatte auch sie Vorteile, die Madame Yvonne zugute kamen.
 
   Die anderen beiden Mädchen waren neu und sehr schüchtern. So sah es jedenfalls aus. Eine hieß Jeanne, die andere nannte sich Marie. Beide schienen noch nicht lange in diesem Geschäft zu sein, denn ihre Bewegungen waren linkisch und fast schamhaft.
 
   »Ihr wisst, Kinder«, eröffnete Yvonne nun dramatisch, »dass mit Daggy unser Laden auflebt. Das heißt, es kommen Männer, Männer und nochmals Männer! Haltet euch ran. Zeigt, was ihr könnt und habt! Ich bezahle euch nicht umsonst. Und nun Musik!«
 
   Juliette setzte den Plattenspieler in Gang, der sich hinter der Bühne befand. Die Musik setzte dröhnend ein, wurde dann wieder leiser. Die Mädchen übten weiter, und Madame sah auf die Uhr.
 
   »Mon dieu!«, seufzte sie laut. »Schon nach zehn und noch kein einziger Gast! Das Geschäft geht verdammt schlecht. Ich habe sehr auf dich gewartet, Cherie, denn du machst das!«
 
   Daggy lächelte.
 
   »Ja, Yvonne, ich mache das«, sagte sie dann. »Aber zuerst möchte ich baden. Eure Landstraßen sind staubig. Ich nehme niemals die Autobahn. Die ist mir zu teuer. Jetzt komme ich mir richtig schmutzig vor!«
 
   »Bade, mein Herz«, sagte die Wirtin gutmütig. »Du kennst dich ja aus. Der Gasboiler knallt ein bisschen. Aber er wird dir nicht um die Ohren fliegen. Außerdem tropft der Kaltwasserhahn Es wird dich nicht stören.«
 
   Yvonne seufzte, richtete das funkelnde Kollier über ihrem mächtigen Busen gerade und schaute dann wieder auf. Nun lag ein ungewöhnlicher Ernst in ihren grauen, forschenden Augen.
 
   »Wenn ich sehr viel Geld verdient habe«, sagte sie, »dann werde ich wieder nach Paris gehen. Und dann werde ich ein Theater eröffnen. Ein Theater, wie es die Welt noch nicht gesehen hat! Ich werde die Stücke für mich schreiben lassen. O ja! Und ich werde eine gute Schauspielerin sein. Ein Star, wie ihn die Welt noch nicht erlebt hat ...«
 
   »Yvonne, ich möchte baden!«
 
   »Ach ja!«
 
   »Darf ich?«,
 
   »Gewiss, Cherie«, antwortete die Wirtin. »Aber du glaubst mir wieder einmal nicht. Das macht mich traurig. Oh, dieser elende Schuppen, diese Mädchen und der Clochard! Das macht mich verrückt! Man sollte diese Bretterbude in die Luft spreng!«
 
   Mitten im Wort blieb sie stecken. Ihr Blick flog zur Tür, die sich geöffnet hatte.
 
   »Treten Sie ein, meine Herren!«, rief sie theatralisch. »Hier erwartet sie die größte Show der Welt! Sie finden nichts Besseres! Juliette, zack, zack! Luzie, bitte, dalli, dalli! Und du Daggy ...!«
 
   Daggy war verschwunden. Rasch war sie hinter die Bühne gehuscht. Von dort aus führte eine wackelige Treppe nach oben. In diesem Haus wackelte alles, sogar die Tische, bisweilen auch die Lampen an der Decke, vor allem, wenn Luzie ihren sogenannten 'Arabischen Tanz' auf die Bretter legte.
 
   Das schien nun der Fall zu sein, denn von unten dröhnte stampfender Rhythmus und tiefer Gesang herauf. Daggy ging in das Badezimmer. Jedenfalls bestand Yvonne darauf, dass man diese Kammer mit der hochbeinigen Wanne und dem neuen Gasboiler so nannte. Es gab ein Waschbecken, das Yvonne wohl einmal äußerst günstig aus dritter Hand erstanden hatte. Jedenfalls trug der Spülstein Altersflecken in reicher Zahl. Und der Hahn tropfte wirklich. Ach was, er rann! Dieses Geräusch konnte einen verrückt machen. Daggy legte einen alten Waschlappen darunter und danach war es besser.
 
   Und nun kam der Boiler an die Reihe. Ein riesiges Monstrum mit Hebeln, Knöpfen und einem rechteckigen Loch in der Mitte. Daggy vermutete, dass auch dieses Gerät schon reichlich bejahrt war.
 
   Unten schmetterte Luzie ihren 'Arabischen Tanz' auf die Bretter, die Glühbirnen an der Decke begannen zu zittern. Daggy fischte das Feuerzeug aus der Jeanstasche, drückte an Knöpfen und Hebeln und hielt es schließlich in die Öffnung. Eine Weile tat sich nichts.
 
   Dann kam ein Knall - ein Blitz, der Daggy direkt zurückschleuderte.
 
   »O Gottchen, das Ding ist ja lebensgefährlich«, murmelte sie. Noch während sie sich entschied, lieber mit kaltem Wasser zu baden, wurde die Tür aufgerissen. Yvonnes grinsendes Gesicht tauchte auf.
 
   »Ich sagte doch, er knallt ein bisschen, Cherie. Du musst ihn sehr zärtlich behandeln, sonst ...«
 
   »... fliegt er mir wirklich um die Ohren«, vollendete Daggy trocken. »Nein, Yvonne, lieber einen kalten Guss, als ...«
 
   »Lass mich das machen, Cherie!«
 
   Die Frau verdeckte mit ihrer ganzen Massigkeit den alten Boiler. Dann knallte, zischte und krachte es einige Male. Sie drehte sich um, strahlte, und auf ihrer gepuderten Nase prangte ein herrlicher Rußfleck.
 
   »Er brennt, mein Herz!« rief sie. »Du kannst duschen!« 
 
   »Duschen?«,
 
   »Ja, du musst nur den Schlauch von der Waschmaschine abschrauben und mit dem von der ...«
 
   »O nein, Yvonne!«, stöhnte Daggy. »Ich lasse Wasser in die Wanne laufen!«
 
   »Das geht nicht!«
 
   »Weshalb denn nicht«, jammerte Daggy.
 
   »Weil der Stöpsel fehlt. Luzie hat ihn verschlampt!«
 
   »Auch das noch!«, Daggy hielt sich den Kopf.
 
   »Auf dem Fensterbrett liegt ein Holzklötzchen. Wenn du ein Taschentuch herumwickelst, dann hält es vielleicht. Du musst praktisch denken, Cherie!.«
 
   Yvonne strahlte Ruhe und Fröhlichkeit zugleich aus. Man konnte nur ahnen, dass das ganze bunte Leben dieser außergewöhnlichen Frau ein einziges Provisorium war.
 
   »Ich muss gehen. Wir haben sieben Gäste. Stell dir vor, Cherie - sieben! Und heute ist Luzie so gut wie nie ...«
 
   »Ich höre es«, erwiderte Daggy, während sie sich auszukleiden begann. Yvonne ging. Sie schien wieder einmal, wie so oft, ein wenig beleidigt zu sein. Doch das gab sich regelmäßig innerhalb kürzester Zeit.
 
   Daggy drehte den Hahn auf. Der Boiler begann beängstigend zu pfeifen, setzte sich dann mit einem dumpfen Knall und einer Stichflamme vollends in Betrieb und ließ nach einiger Zeit einen dünnen Strahl in die Vorkriegsbadewanne plätschern.
 
   Daggy hatte Glück. Die Sache mit Taschentuch und Holzklötzchen funktionierte. Das Mädchen goss etwas von dem Fünf-Liter-Einheitskanister-Badeschaum in die Wanne. Danach durfte sie ein herrliches Bad genießen. Die Dauer allerdings war kurz, denn Taschentuch und Holzklötzchen schwammen nach einiger Zeit oben, und Daggy saß in der trockenen Wanne.
 
   Sie hüllte sich in ein Badetuch, stieg die wacklige Treppe hinunter und rief nach Yvonne. Die erschien dann auch schnaufend hinter der mit Pappmaschee wunderhübsch verzierten Bühne.
 
   »Yvonne sei so nett und hole mir meinen Koffer aus dem Wohnwagen. Ich kann doch nicht in Jeans ...«
 
   »Schon gemacht, Cherie!«
 
   »Aber pass bitte auf, dass Dagobert nicht wegläuft! Wenn er auf Brautschau geht, kann ich ihn wieder drei Tage lang suchen!«
 
   Diese Frau war schon ein Wunder. Wenige Minuten später stand sie keuchend in der Badestube. In der einen Hand trug sie den wuchtigen Pappkoffer, unter dem anderen Arm klemmte Dagobert. Er schrie fürchterlich.
 
   »Lass ihn runter, du drückst ihn ja tot!«, rief Daggy. Man sah dem Kater die Erleichterung an, als Yvonne ihn auf den Boden plumpsen ließ. Dagobert umstrich Daggys nackte Beine.
 
   »Dagobert, lass das, es kitzelt!«, quietschte Daggy.
 
   »Soll ich ihn in die Küche sperren?«, fragte Yvonne.
 
   »Damit er dir wieder die Fische stiehlt, die du für deine berühmte Bouillabaisse brauchst? Dabei fällt mir ein, dass ich teuflischen Hunger habe, Yvonne!«
 
   »Ich brate dir rasch ein Steak, ja?«,
 
   »Gut, aber lass Dagobert hier, sonst muss ich vielleicht darauf verzichten«, bat Daggy. »Du kennst doch mein verfressenes Monstrum.«
 
   Yvonne ging. Daggy fand eine einfache Leinenbluse mit weiten Ärmeln und hübsch bestickten Bordüren. Dazu zog sie eine helle, hautenge Hose an und schlüpfte in hochhackige Schuhe.Das Mädchen legte ein leichtes Make-up auf, das die Spuren der Anstrengung etwas vertuschen sollte. Dann bürstete sie ihr dunkles Haar, bis es wieder schön glänzte, tupfte etwas Parfüm auf und klemmte Dagobert unter den Arm. In diesem Aufzug machte sie sich auf den Weg nach unten. Daggy schnupperte. Es roch nach verbranntem Fleisch ...
 
   »Oh nein, Yvonne, nein«, jammerte Daggy. Das schöne Steak war völlig verbraten, während die Wirtin im Lokal wieder geduldige Zuhörer gefunden hatte. Bei der genaueren Untersuchung stellte sich heraus, dass das Fleisch verkohlt war. Nicht einmal für Dagobert war es noch genießbar. Glücklicherweise fand das hungrige Mädchen im Kühlschrank ein Stück Käse und im Küchenschrank eine helle Stange Weißbrot.
 
    »Oh, du bist schon beim Dessert?«, 
 
   »Dessert?«, fragte Daggy grimmig. »Dort liegt die Hauptmahlzeit. Sogar Dagobert verschmäht sie, obwohl er sonst über alles herfällt!«
 
   »Mon dieu!« Yvonne klatschte in die Hände. »Es ist ja ganz schwarz!«
 
   »Weiß ist es nicht«, knurrte Daggy. Wenn sie hungrig war, konnte sie wütend werden. Das wusste Yvonne. Und jetzt war sie wieder die ganz große Zauberin. Nach wenigen Minuten lagen zwei mit Kräutern garnierte Tournedos, Erbschen und Bratkartoffeln herrlich angerichtet auf einem Teller. Daggy lief das Wasser im Munde zusammen. »Du bist ein Schatz, Yvonne!« Vorsichtig küsste sie die Wange der mütterlichen Freundin, um ja nicht die kostbare Puderschicht zu verletzen. Dann drehte sie sich um. »O nein!« rief sie.
 
   Dagobert war auf den Tisch gesprungen und hatte sich eines der Filets geholt. Das Mädchen setzte sich und aß den Rest, während der Kater sich am Boden mit seinem gestohlenen Filet amüsierte. Neidisch blickte Daggy zu ihm hinunter. Doch es war nun nicht mehr zu ändern. Sie wurde satt und damit wieder richtig zufrieden. So verzieh sie ihrem diebischen Kater und schloss Frieden. Schnurrend strich er ihr später um die Beine. Schließlich brachte sie Dagobert wieder in den Wohnwagen. Dort standen sein Kästchen und sein kleines Bett. Dort fühlte sich das Tier wohl, das Daggy nun schon seit sechs Jahren auf den Reisen in 'Sachen Liebe' begleitete.
 
    
 
   *
 
    
 
   Es war Mitternacht geworden. Und nun ging es im 'Goldenen Schleier' erst richtig los. Madames Pfunde schwebten mit unvorstellbarer Leichtigkeit und rührendem Charme durch das schäbige Lokal, das nur jetzt, im bunten Lichterglanz, schön und von geheimnisvoller Eleganz war. Ein Hauch von Paris lag in der rauchigen Luft.
 
   Auf der schillernden Bühne hatte Luzie hinter dem geschlossenen Vorhang ihre Kulissen zurechtgeschoben. Sie musste höllisch aufpassen, um nicht mit den Utensilien gegen den Plüschvorhang zu stoßen, denn Madame befürchtete jeden Tag, er könnte auseinanderfallen.
 
   Daggy betrat das Lokal. Wie magisch zog das ungewöhnliche Mädchen die Männerblicke auf sich. Das Publikum war gemischt. Etliche Männer stammten vom nahen Campingplatz, einige kamen aus dem Dorf und sogar aus Cannes waren Stammgäste da. Man liebte die Atmosphäre in diesen Etablissement. Madame wachte wie ein Schießhund darüber, dass alles reell zuging - vor allem mit den Preisen. Und dieses Lokal war ja weit unter dem Preisniveau von Cannes. Das war vielleicht der Hauptgrund, der die Besucher anzog.
 
   Im Sommer war es ohne Zweifel Daggy. Die Deutsche war wegen ihrer liebenswürdigen Art und vor allem wegen der strikten Verschwiegenheit bekannt und beliebt. Wer als Kunde zu Daggy kam, konnte sicher sein, dass dieses keinem Dritten bekannt wurde. Nicht selten machten sich Geschäftsleute diesen Umstand zunutze.
 
   »Hallo, Daggy!«
 
   »Siegfried!«, rief Daggy erfreut. Sie kannte den Deutschen schon seit ein paar Jahren. Die Frau dieses Mannes musste krank sein. Deshalb kam dieser charmante Kaufmann immer zu Daggy.
 
   »Du bist in diesem Jahr spät dran«, sagte der dunkelhaarige Deutsche mit dem leichten Kölner Akzent. »Ich hätte dich fast verpasst!«
 
   »Wann fährst du denn? «
 
   »Morgen!«
 
   »Das ist schade«, sagte Daggy. »Ich bin heute erst angekommen und reichlich kaputt. Ich meine ...«
 
   »Ich gebe dir das Doppelte, Daggy!«
 
   Sie überlegte. Einerseits war sie wirklich sehr müde, andererseits kannte sie aber diesen Kunden. Er war zärtlich und behutsam. Und sie brauchte das Geld, denn mit ihrer Barschaft sah es wieder einmal nicht gerade rosig aus.
 
   »Gut, aber vorher lass uns noch einen trinken. Ich habe schrecklichen Durst!«
 
   »Was möchtest du denn?«,
 
   »Irgendwas Erfrischendes mit viel Alkohol drin«, sagte sie lächelnd. »Ich bin wirklich total fertig. Das möbelt mich vielleicht ein bisschen auf. Ich setz mich dort drüben an den Tisch. Du holst mir doch was? Yvonne weiß, was ich immer nehme!«
 
   Daggy sah ihm nach. Ob er glücklich war? Vielleicht jetzt in diesem Augenblick? Oder zu Hause? Oder vielleicht nie?
 
   »Gestatten?«, wurde auf französisch gefragt. Ein hellblonder, junger Mann wollte sich setzen. Seine Lippen waren sehr schmal. Das Gesicht wirkte jungenhaft und unreif.
 
   »Leider nicht«, erwiderte Daggy lächelnd. »Dieser Platz ist schon besetzt.«
 
   »Aber ich habe gehört, dass Sie ...« Er wurde, rot und sah zu Boden. »Ich meine, dass man mit Ihnen ... Was kostet denn das?«,
 
   »Morgen, Cherie«, sagte Daggy liebenswürdig. »Heute bin ich ausgebucht. Du findest mich in meinem Wohnwagen im Garten. Morgen ab elf Uhr!«
 
   »Aber ...«
 
   »Morgen ab elf«, sagte Daggy bestimmt. »Ab achtzig Francs ist etwas zu machen!«
 
   Der Junge ging. Er schien traurig zu sein. In diesem Augenblick kehrte Siegfried zurück. Er hielt zwei gefüllte Gläser in den Händen und deutete dem jungen Blonden mit einem Kopfruck nach.
 
   »Was wollte er?«,
 
   »Oh, was wollte er schon! Ping-Pong spielen bestimmt nicht, Herzblatt!« Daggy kicherte. »Oder meinst du, er hätte mir einen Heiratsantrag gemacht? Mir, der Camping-Daggy?«,
 
   »Verzeih, ich wollte dich nicht beleidigen.«
 
   »Das kannst du gar nicht, denn ich habe eine Elefantenhaut, mein Schatz«, warf Daggy ein. Sie strahlte ihn an. In ihren grauen Augen blitzte der Schalk, und es sah nun wirklich ganz so aus, als würde Daggy dieser Beruf Freude bereiten. »Was hat Yvonne zusammengebraut?«,
 
   »Du musst es probieren«, eröffnete Siegfried. »Sie sagt, dieses Gebräu würde Tote aufwecken!«
 
   Daggy Conradi kostete vorsichtig.
 
   »Das kann man wohl sagen«, gab sie schüttelnd von sich. »Auf diese Weise versucht Madame immer ihren schwarz eingekauften Fusel loszuwerden. Sie meint es allzu gut mit uns. Wenn wir das ausgetrunken haben, können wir nicht mehr Häschenhüpf spielen, mein Bester. Also überleg es dir, ehe du dich diesem Gebräu anvertraust. Mir ist eine Coca-Cola mit etwas Brandy lieber. Aber das hole ich mir persönlich, ehe Yvonne mir eine Alkoholvergiftung unterjubelt, die mich drei Tage arbeitsunfähig macht!«
 
   Einige Minuten später war sie wieder zurück. Sie setzte sich. Auf der Bühne wiederholte Luzie eben zum dritten Male ihren arabischen Tanz. Heftig und schwungvoll wackelte sie mit den drallen Hüften. Die Pappmascheeverkleidung begann bedrohlich zu zittern, und Daggy sah, wie Yvonne einen flehenden Blick zur Bühne warf.
 
   Doch Luzie war voll in ihrem Element. Sie war wie eine Rakete, einfach nicht mehr zu bremsen. Das Publikum tobte und jubelte vor Begeisterung, während Madame händeringend an der Theke stand und die schwankenden Kulissen anstarrte. Ja, und dann geschah das Unglück. Die prächtig bunte, arabische Kulisse mit Türmchen und Minarett begann sich von der Hinterwand der Bühne zu lösen, kippte im Zeitlupentempo nach vorn und begrub die wackelnde Luzie unter sich. Das Reißen von Leinwand war zu hören, und dann tauchte aus dem grauen Tuch die reichlich lädierte Bauchtänzerin auf. Luzies schwarze Perücke hing schief im Gesicht, so dass ihr das dichte Kunsthaar jegliche Sicht nahm. Verwirrt, und unter den Klängen der Musik kletterte die Arme aus der demolierten Kulisse, stolperte ein paar Schritte nach vorn und fiel dann mit einem schrillen Schrei von der Bühne in die Arme eines wohlbeleibten Franzosen, der die halbnackte Luzie nicht ohne Schmunzeln auffing.
 
   »Vorhang!«, schrie Madame entsetzt.
 
   Die Musik brach abrupt ab. Jemand musste hinter der Bühne über den Plattenspieler gestolpert sein, denn dieser gab noch ein paar hustende Töne ab und schwieg schließlich.
 
   »Die Schneeflocke!«, rief Madame, wobei sie in die Hände klatschte. »Wo bleibt denn die Schneeflocke?«,
 
   Hinter der Bühne rumorte es. Und endlich erklang wieder Musik. Mit geänderter Kulisse erschien die zierliche Juliette auf der Bühne. Wie eine Porzellanfigur begann sie ihren trippelnden Spitzentanz. Später fiel das weiße Ballkleid und raubte dem klassischen Kunstgenuss jeden Reiz. Schließlich musste Juliette sich ja ausziehen. Und das nach der Ballettmusik aus Tschaikowskys 'Dornröschen'.
 
   »Entschuldige bitte einen Augenblick«, bat Daggy ihren Kunden. Rasch eilte sie zur Bühnentür und von dort über die knarrende Treppe nach oben. Dort hörte sie dann Yvonnes donnernde Bassstimme.
 
   »Ich habe dir hundertmal gesagt, dass du auf die Dekoration Rücksicht nehmen sollst!«, tobte Madame. Deutlich war ihr aufgeregter, gewichtiger Schritt zu vernehmen.
 
   »Darf ich?«,
 
   Daggy hatte einfach die Tür geöffnet und trat in die 'Garderobe', die Luzie gleichzeitig als Schlafzimmer diente. Dort hockte die verunglückte Bauchtänzerin auf dem Stühlchen vor dem Toilettentisch. Die Tränen hatten dicke Rinnen in die Farbschichten gegraben.
 
   »Aber ich war doch so schön ...« 
 
   »Man soll nicht übertreiben!«, rief Yvonne donnernd. »Das ist schon die dritte Dekoration, die du mir in diesem Jahr ruiniert hast! Die Nummer wird gestrichen!«
 
   »Aber es ist doch meine beste Nummer«, jammerte Luzie.
 
   »Ich fand Luzie wunderbar«, sagte Daggy. Sie ging auf das rundliche Mädchen zu und nahm ihm die Perücke ab. »Sie rufen alle nach Luzie und dem arabischen Tanz!«
 
   Luzies Augen strahlten wieder.
 
   »Siehst du!«, warf sie der Chefin in ihrem volltönenden Alt hin. »Ich war unbeschreiblich!«
 
   »Ich kann es nur bestätigen«, gab Daggy zu. »Vor allem, wie geschickt du dich durch die Leinwand gebohrt hast. Und der Sturz von der Bühne war reif für die Comédie Francais ...«
 
   »Du Scheusal!«, rief Luzie. »Du machst dich nur lustig über mich!«
 
   »Ein halber Meter Hüftschwung genügt auch, Luzie«, erwiderte Daggy darauf. »Muss es denn ein Meter sein?«,
 
   »Ich lerne Flamenco«, sagte Luzie schwer beleidigt.
 
   »Mon dieu!«, rief Yvonne händeringend. »Dann bricht diese Holzbude endgültig auseinander! Rede nicht herum! Du musst dich für den nächsten Auftritt fertigmachen! In einer halben Stunde bist du wieder unten, sonst kannst du zukünftig am Lagerfeuer auf dem Campingplatz tanzen!«
 
   Und fort war Madame.
 
   Luzie war hart im Nehmen. Sie erzählte Daggy, dass die Dekoration schon zweimal vorher zusammengebrochen war. Doch nie vor allen Gästen. Aber es liege wohl daran, dass der ganze Schuppen zu alt und zu brüchig war.
 
   Daggy tröstete das Mädchen. Luzie schminkte sich in Windeseile. Sie tat das der Einfachheit halber mit Pinseln. Daggy musste sich umdrehen.
 
   »Ich muss runter«, sagte sie dann. »Ein Kunde wartet!«
 
   Siegfried hatte auch geduldig gewartet, Juliette ihre Schneeflockennummer beendet; und der brüchige, goldfarbene Plüschvorhang war in diesem Augenblick geschlossen.
 
   »Gehen wir?«, fragte Daggy.
 
   Siegfried nickte.
 
    
 
   *
 
   Daggys erster Kunde an diesem Abend blieb lange. Er war zärtlich und rücksichtsvoll.
 
   Als er sich zum Gehen fertigmachte, war der Mond im Untergehen. Groß, rund und schön stand er hinter den schwarzen Zypressen. Draußen zirpten noch immer die Grillen. Es war das Lied des Südens und für Daggy sehr vertraut.
 
   »Ja, dann«, sagte Camping-Daggy seufzend. Sie gähnte, denn sie war müde.
 
   Siegfried senkte den Kopf.
 
   »Daggy?«,
 
   »Ja?«,
 
   »Daggy, warum machst du das?«, 
 
   »Was?«,
 
   »Na eben das«, sagte er. »Das hast du doch nicht nötig!«
 
   »Glaubst du?«, fragte sie ihn.
 
   »Ja, das glaube ich, Daggy. Ich liebe dich!«
 
   Daggy lachte.
 
   »Du hast mich wohl... Na ja, aber das ist ja ein Unterschied, Jungchen! Das hat mit Liebe nichts zu tun. Das eine ist nicht das andere. Vergiss es. Immerhin hast du dafür bezahlt, dass du mit mir schlafen konntest.«
 
   Er sah sie entsetzt an.
 
   »Aber ich denke ...«
 
   »Du denkst zu viel, Junge«, erwiderte sie ungewöhnlich kalt. »Denkst du wirklich, mir hat das Spaß gemacht?«,
 
   »Aber du warst doch so ...«
 
   »Hör zu: Während du das gemacht hast, habe ich daran gedacht, wie ich die Steuer für meine Behausung bezahle, mein Bester. Jetzt ist sie bezahlt. Das hast du gemacht, indem du ...«
 
   »Du bist ja richtig ordinär!«
 
   »Ich bin ehrlich«, hielt sie ihm entgegen. »Ich brauche das Geld. Und wenn du jetzt noch mal kannst, dann lege ich mich eben noch mal hin. Ich kann dir nicht versprechen, ob ich nicht dabei einschlafe. Aber du ...«
 
   »Daggy!« Seine Stimme war voller Entsetzen. »Daggy, ich wollte dich heiraten!
 
   Nun lachte sie schallend auf.
 
   »Heiraten! Du und ich! Bist du noch normal?«, Ihre Stimme wurde heiser. »Eines Tages stünde ich ja doch wieder auf der Straße; denn du könntest nie vergessen, dass ich mir alles, was ich besitze, auf diese Weise verdient habe. Einmal käme der Tag ...«
 
   »Nie, Daggy!«
 
   Dann riss er sie an sich und versuchte, sie zu küssen.
 
   Da setzten sich ungeahnte Kräfte frei. Sie wirbelte aus seinem Arm und schlug ihm ins Gesicht. Er taumelte und flog gegen den alten Propangaskocher. Dagobert flüchtete in den Kühlschrank, dessen Tür aufgegangen war.
 
   »So nicht!«, keuchte Dagmar. »Du hast für unten bezahlt! Aber du kommst mir nicht ins Gesicht! Mein Gesicht gehört mir allein, merk dir das!«
 
   »Aber - aber warum denn?«, stammelte er schockiert.
 
   »Weil das Gesicht das einzige ist, was einer Dirne allein gehört. Nur ihr allein. Und jetzt raus!«
 
   »Daggy, ich ...«
 
   »Raus!«, schrie sie ihn an. »Ich war dein Papiertaschentuch und du hast dafür bezahlt! Ein Papiertaschentuch knüllt man zusammen und wirft es nach dem Gebrauch weg! Tu das doch endlich! Verschwinde!« Er ging.
 
   Sie sah ihm nach, bis er hinter den Zypressen im verwilderten Garten verschwunden war. Dann hockte sie sich aufs Bett, starrte auf das verwühlte Kissen und hatte plötzlich ein Gefühl innerer Leere.
 
   Sie begann zu heulen, richtig zu heulen - heiser und hilflos.
 
   Erst als Dagobert im Kühlschrank zu miauen begann, besann sich das Mädchen.
 
   »Komm raus, Alter«, sagte sie schluchzend. »Du bist genauso blöd wie ich. Wir gehören zusammen.« Sie holte den kalten Kater und drückte ihn fest an sich. Allmählich wurde sie ruhiger.
 
   »Daggy, Cherie, ich muss dir ...«
 
   »Oh, Yvonne, lass mich doch zufrieden«, murmelte Daggy. Madame stand auf dem knarrenden Trittbrett. Ihr rundes Gesicht wirkte im Gaslicht maskenhaft und starr.
 
   »Ärger?«,
 
   »Nein, aber ich bin müde!«
 
   »Drüben ist noch ein Kunde für dich. Er hat bis jetzt gewartet!«
 
   »Ach? Ist es dieser sommersprossige Jüngling?«,
 
   »Das ist der Sohn von ...«
 
   »Interessiert mich nicht«, erwiderte Daggy. »Morgen kann er kommen. Bei mir ist heute der Laden zu, verstanden!«
 
   »Aber Daggy«, rügte Madame. »Der zahlt dir zweihundert Francs!«
 
   »Nicht für fünfhundert möchte ich dem heute Nacht Unterricht erteilen, denn das Kerlchen weiß ja nicht, wohin damit. Ich gehe jetzt schlafen. Morgen ab elf kann er kommen. Schick ihn doch zu Luzie. Die bringt ihm schon bei, was unten und oben ist!«
 
   »Meine Mädchen sind keine ...«
 
   »Ach so!« sagte Daggy. »Deine Mädchen sind Heilige, wie? Wenn Luzie einen im Bett hat, dann musst du aufpassen, dass dir in der Küche nicht die Pfanne vom Herd rutscht. Und von den Neuen ganz zu schweigen! Die eine kenne ich übrigens. Sie hat in Deutschland auf dem Autostrich gearbeitet. Die sich Marie nennt, hieß früher Titten-Elly. Sie war ...«
 
   »Sie ist Französin!«
 
   »Ich bin Negerin, meine Beste. Siehst du, wie schwarz ich bin?«,
 
   Madame schnappte nach Luft.
 
   »Meine Mädchen sind Künstlerinnen!«, empörte sich Yvonne.
 
   »Das bin ich auch, Yvonne. Aber nicht auf deiner Bühne, sondern dort drüben auf meiner Bank, Cherie.«
 
   »Du verdirbst mir das Geschäft«, klagte die Wirtin. »Wofür hast du denn den Abstellplatz von mir bekommen?«,
 
   Gleich darauf senkte sie den Kopf.
 
   »Verzeih mir, Cherie«, flüsterte sie mütterlich. »Ich bin eine schreckliche Person. Aber du musst doch verstehen, dass mich das alles verrückt macht. Diese Mädchen! Nein, diese Mädchen bringen mich noch ins Grab! Luzie ruiniert mir die Dekoration und Juliette den wertvollen Vorhang. Manchmal könnte ich ...«
 
   »Spreng doch deine Bude in die Luft«, schlug Daggy vor. »Setz dich aber bitte vorher in deinem grünen Kleid auf deine Bühne und zieh dir Luzies arabische Perücke so weit übers Gesicht, dass du deinen Untergang nicht mit ansehen musst.«
 
   Yvonne riss die Puppenaugen auf.
 
   »Aber Cherie, ich habe ein Theater!«
 
   »Und was für eines, meine Liebste«, kam es trocken von Daggys Lippen. »Du hast einen besseren Puff, und ich möchte, dass du das endlich mal einsiehst!«
 
   Nun betrat Madame endgültig den schäbigen Wohnwagen. Das Trittbrett hörte auf zu knarren, und es schien, als würde Dagobert den Atem anhalten. Jedenfalls stellte er die Haare auf. Und das hieß Sturm oder Achtung, Gefahr!
 
   Für Momente sah es so aus, als wollte sich die platinblonde Madame auf Daggy stürzen und sie zermalmen. Der Riesenkörper walzte auf die zierliche Daggy zu. Plötzlich stoppte Yvonne.
 
   Ihre prallen Arme sanken herab, hilflos und auch ein bisschen verzweifelt.
 
   »Du hast recht, Cherie!«
 
   »Na endlich!«, stöhnte Daggy. »Dann wäre ja für heute alles geklärt. Darf ich nun endlich ins Bett? «
 
   »Ja, mein Herz!«
 
   »Ich danke dir!«
 
   »Daggy, ich muss dir noch erzählen, dass ...«
 
       »Yvonne - bitte!«
 
   »Ja, ist ja gut. Aber ich wollte dir doch nur erzählen, dass Luzie wirklich nicht so ist, wie du denkst. Sie hat mal hin und wieder einen mit auf dem Zimmer. Auch die Neue ist ein wenig locker. Doch habe ich ein Theater. Und ich meine, das solltest du respektieren. Hast du dir schon mal Juliettes Schneeflockennummer angesehen. Ich meine - wie sich das Mädchen bewegt? Das ist doch ein Traum, oder? He, Daggy?«,
 
   Die träumte bereits. Sie hatte sich flach aufs Bett gelegt, während die andere redete und war sofort eingeschlafen. Dagobert kuschelte sich eng an sein Frauchen und schloss ebenfalls die Augen. Er hatte ja einen langen und ereignisreichen Tag hinter sich.
 
    
 
   *
 
    
 
   »Daggy, aufwachen, Kundschaft!«
 
   Ziemlich unsanft wurde das Mädchen von Yvonne geweckt. Im grellen Tageslicht hatte ihr Gesicht die Farbe eines Spanferkels. Die Lokalbesitzerin trug einen knallroten Kimono, der mit goldfarbenen Drachen bestickt war. Die übliche Tageskleidung von Madame.
 
   Daggy rieb sich die Augen. Dagobert gähnte herzhaft und erhob sich dann majestätisch vom Ruhelager und Arbeitsplatz seiner müden Herrin.
 
   Yvonne klopfte heftig an die Tür.
 
   »Ja, ja, ich komme«, murmelte Daggy. Sie fühlte sich abgeschlagen und matt. Erst jetzt kam die Anstrengung der langen Fahrt und der vergangenen Nacht so richtig Air Wirkung.
 
   Die junge Dirne stand auf. Es half alles nichts, ein neuer Tag war angebrochen. Und Daggy musste Geld verdienen. Das hübsche Mädchen warf den Morgenmantel über den nackten, makellosen Körper und ging zur Tür.
 
   Neben der massigen Yvonne stand dieser sommersprossige Jüngling, der Daggy schon am Vorabend begegnet war. Sein Gesicht war blass. Er wirkte verängstigt, fahrig und nervös.
 
   Ach du liebes Gottchen, dachte Daggy. Da steht dir ja was bevor.
 
   »Bonjour«, sagte Daggy, wobei sie sich um ein freundliches Lächeln bemühte. »Wie spät ist es eigentlich?«,
 
   »Zwölf vorbei«, sagte Madame vorwurfsvoll. »Du hast Monsieur den Termin von elf Uhr gegeben. Er wartet nun seit einer Stunde!«
 
   »Ich muss baden!«
 
   »Gut, ich werde den Boiler ...«
 
   »O nein, Yvonne, bitte nicht. Ich gehe die paar Meter zum Meer hinunter. Das erfrischt mich!«
 
   Und fort wär sie!
 
   »Kommen Sie, Monsieur«, bat Madame den hochaufgeschossenen Franzosen. »Ich sagte Ihnen ja, dass Daggy etwas sonderbar ist. Ich gebe Ihnen noch einen Drink!«
 
   Wortlos folgte der junge Mann der schnaufenden Frau ins Haus. In der Bar roch es abgestanden nach kaltem Rauch, nach Alkohol, Schminke und Menschen. Die roten Vorhänge waren zugezogen. Blassrotes Licht fiel in den Raum.
 
   Yvonne wollte die Vorhänge aufziehen, doch dann besann sie sich. Sie tat es nicht, sondern knipste die bunten Lichter an. Nun war alles wieder so wie am Abend, wie in den schillernden Nächten. Die Glitzerkugel über der Bartheke drehte sich langsam und spiegelte die Lichter wider.
 
   »Sie waren noch nie bei Daggy?«, fragte sie. Eigentlich war sie nicht neugierig. Die Frage war gestellt, um überhaupt etwas zu sagen. Um die sonderbare Stille zu überbrücken, die im Raum lastete.
 
   Der junge Mann schüttelte den Kopf.
 
   »Daggy ist gut«, sagte Yvonne überzeugt.
 
   Der Blonde nickte.
 
   »Sie ist Klasse«, wiederholte sie. »Einsame Spitze, Monsieur. So was wie dieses Mädchen gibt es nicht noch einmal. Daggy kommt seit vielen Jahren hierher. Sie ist eine gute Freundin. Nun ja, es ist nicht billig bei Daggy. Aber sie ist gut!«
 
   »Das interessiert mich alles nicht, Madame!«
 
   Das waren die ersten Worte, die der junge Mann sagte. Yvonne wusste, aus welchen Verhältnissen der junge Franzose stammte. Seine Eltern waren reich. Sie besaßen Weingüter und Fabriken.
 
   Madame sah ihn erstaunt an. Aber sie sagte nichts. Die Lippen des Jungen zuckten ein wenig. Er wirkte noch hilfloser als vorher.
 
   »Es wird schon werden«, sagte Yvonne mitleidig tröstend.
 
   In diesem Augenblick flog die Tür auf. Daggy wirbelte herein. Sie trug weiße Jeans und eine schicke Sommerbluse. Mit Windeseile hatte sie sich nach dem erfrischenden Bad im Meer oben fertiggemacht. Sie wirkte wie das Leben selbst.
 
   »Kommen Sie«, sagte sie zu dem jungen Mann. Gestern hatte sie ihn geduzt. Sie pflegte jedoch die Mehrzahl ihrer Kunden zu duzen. Gestern war sie müde und überreizt gewesen. Heute war alles anders.
 
   Der junge Franzose folgte ihr. Sie gingen hintereinander über den schmalen Pfad, der Haus und Wohnwagen miteinander verband. Dann standen sie in Daggys rollender Behausung.
 
   »Zweihundert Francs wollten Sie mir geben?«, fragte Daggy. »Sie müssen im voraus bezahlen. Ich meine, ich kenne Sie ja nicht!«
 
   Wortlos legte der junge Mann das Geld auf den Tisch. Dann sah er Daggy an. Es war ein Blick, den sie niemals in ihrem Leben würde vergessen können. Da war mit einem Mal etwas ganz anders, das Daggy nicht beschreiben konnte. Ein Gefühl jäher Furcht überfiel sie. Sie war drauf und dran, ihm das Geld zurückzugeben und ihn wegzuschicken.
 
   Doch dazu war es zu spät, denn er begann langsam, aber zielstrebend, sich auszukleiden.
 
   »Sagen Sie mir bitte, waren Sie schon mal bei einer Dirne?«, krächzte Daggy plötzlich hervor. Sie hatte ihre weißen Jeans ebenfalls ausgezogen und sorgfältig abgelegt. Nun stand sie in Bluse und Höschen vor dem hochaufgeschossenen Mann.
 
   Und es war ein Mann. Es war jedenfalls nicht zu übersehen.
 
   »Bitte, stellen Sie keine Fragen«, sagte er höflich und leise. Dann ging er auf sie zu. Er trug nur noch einen Slip.
 
   Dann war er über ihr.
 
   Es ging alles so schnell. Daggy spürte wahnsinnige Schmerzen am ganzen Leib. Der Junge atmete rasch und gehetzt. Eine Riesenfaust schien dem Mädchen den Atem abzuschnüren.
 
   Da begann sie sich zu wehren. Doch dieser Kerl entwickelte ungeahnte Kräfte. Er war wie ein Tier. Seine Hand presste sich auf ihren Mund, während er sie biss. Daggy empfand starke Schmerzen.
 
   Irgendwie gelang es ihr endlich, ihn in die Hand zu beißen. Und dann schrie sie. Doch er ließ nicht von ihr ab.
 
   Als Yvonne endlich die Tür des Wohnwagens aufriss, war es vorbei. Der Junge rollte zur Seite und blieb erschöpft atmend liegen.
 
   »Was ist denn hier los? Mon dieu, Daggy, wie siehst denn du aus?«,
 
   Yvonne war entsetzt. Sie blickte auf den schlanken, gutgebauten Mann, der nackt neben Daggy lag. Er sah aus, als würde er schlafen; seine Augen waren geschlossen.
 
   Kurze Zeit später öffnete er die Augen. Entsetzt blickte er um sich. Dann angelte er rasch nach seinem Slip, zog ihn an und war im Nu auch in den anderen Kleidern.
 
   »Verzeihung«, sagte er höflich. »Es geht nicht anders. Ich meine ...«
 
   »Du bist ja nicht ganz normal!«, schrie Daggy außer sich vor Scham und Schmerz. »Sieh dir mal an, was du mit mir gemacht hast!« Sie begann zu weinen. Yvonne eilte auf das Mädchen zu, legte den Arm um dessen zitternde Schultern und versuchte, es zu trösten. Daggy war schön zugerichtet.
 
   »Ich habe zweihundert Francs bezahlt, Madame!« sagte der junge Mann ganz ruhig und sehr höflich. »Der normale Preis beträgt achtzig. Ich ...«
 
   »Raus!«, sagte Daggy. »Raus! Und lass dich nie wieder hier blicken. Nicht für tausend, verstehst du!«
 
   »Ich will wiederkommen!«
 
   »Das ist doch nicht dein Ernst!«
 
   »Doch, und ich bezahle das Dreifache von dem, was ich heute bezahlt habe. Oder das zehnfache. Ich will dich!«
 
   In seine Augen trat wieder jener gierige Glanz, der Daggy am Anfang so erschreckt hatte. Er begann am Knopf seines Kragen zu nesteln, als wollte er das Hemd wieder ausziehen.
 
   »Nein!«
 
   »Doch!« ,keuchte er. Yvonne sah dem Ganzen atemlos und erschrocken zu. »Ich kann nirgendwo anders hingehen. Ich muss zu dir. Ich muss ...«
 
   »Yvonne, hilf mir!« schrie Daggy. Er begann wieder ruhig, sich auszuziehen; genauso wie beim ersten Mal. Es war alles genauso. Er legte zweitausend Francs auf das Tischchen.
 
   »Raus!«, gellte Yvonnes Stimme. Dann riß sie das blutverschmierte Mädchen mit sich aus dem Wohnwagen. Im Laufen nahm Daggy ein Handtuch mit, das immer parat lag. Damit deckte sie sich notdürftig ab.
 
   Sie blickte Daggy ein wenig traurig an. Doch schon im nächsten Moment war alles vorbei. Madame seufzte. »Nun wirst du ja eine Zeitlang nicht arbeiten können«, sagte sie. »Dann geht mein Geschäft auch nicht mehr so gut. Du siehst wirklich ganz schrecklich aus. Aber...«
 
   »Schick doch eines von deinen Mädchen herüber. Titten-Elly - ich meine Marie - könnte doch meinen Platz gut einnehmen. Sie war früher wirklich ganz große Klasse.« Yvonne sah Daggy entsetzt an. »Aber meine Mädchen sind doch...«
 
   »Sie sind genauso wie ich, Herzchen«, unterbrach Daggy sehr trocken. »Mach dir nichts vor. Keine Illusionen bitte. Wann kommt der Luis von Luzie aus dem ...«
 
   »Mon dieu, vor dir lässt sich aber auch gar nichts verheimlichen«, stöhnte Madame. »Hoffentlich lassen sie diesen Kerl noch eine Weile sitzen. Er hat mir viel Ärger bereitet. Aber Luzie liebt ihn. Was soll man da machen?«,
 
   »Nichts«, sagte Daggy. Sie war wieder ruhig geworden. »Schmeiß ihn raus, wenn er wieder aufkreuzt; denn dieser Jean ist kein Gewinn.«
 
   »Aber Luzie«, jammerte Yvonne. »Sie ist doch wirklich nicht schlecht. Ich meine, tanzen kann sie!«
 
   »Und wie«, sagte Daggy. »Denk mal an deine arabische Dekoration. Wenn Luzie nun mit Flamenco anfängt, dann wird es sehr lustig. Juliette sollte mehr machen. Das Mädchen ist gut, viel zu gut für dein Theater.«
 
   Yvonne sagte nichts mehr. Sie räumte den Verbandskasten weg. Dann seufzte sie ein paarmal tief auf und schaute Daggy lange an.
 
   »Leg dich hin, Cherie«, riet sie schließlich. »Du bist müde. Es geht alles weiter. Alles im Leben!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Daggy konnte gut zwei Wochen nicht arbeiten. Dann vergingen die blauen Flecke, die ihr jener Jüngling beigebracht hatte, von dem Daggy angenommen hatte, dass er keiner Fliege etwas hätte zuleide tun können. Auch die Kratzwunden vernarbten. Die Sonne tat das übrige.
 
   Was aber kommen musste, blieb nicht aus.
 
   Drei Wochen später tauchte der sommersprossige Junge wieder in Ma-dames Lokal auf. Es war schon spät, und Daggy kam gerade mit einem Kunden aus dem Wohnwagen zurück. Die junge Dirne war auf dem Weg nach oben, um sich frisch zu machen, wie sie das gewöhnlich zu tun pflegte.
 
   »Was ist?«,
 
   Er hatte sie am Arm ergriffen und herumgerissen. In seinen Augen glühte dieses Feuer, das Daggy bereits kannte. In Daggys Augen glühte es zurück.
 
   »Einen Moment, Herzchen«, sagte sie ruhig. Sie riss sich los. »Ich habe eine Kollegin, die genau das ist; was du suchst. Setz dich brav an ein Tischchen und trinke eine Limonade. Ich bin gleich wieder zurück!«
 
   Damit huschte sie nach oben. Dagmar Conradi fand Luzie in ihrem Zimmer. Sie bereitete sich für ihren nächsten Auftritt vor. Das kräftige Mädchen war dabei, die letzten Pinselstriche aufzutragen.
 
   »Hallo Cherie!«
 
   »Hallo Daggy, was gibt's?«, 
 
   »Du musst mir einen Gefallen tun«, sagte Daggy. »Dieser Knabe ist wieder da!«
 
   »Ach?«, fragte Luzie verblüfft. »Und was habe ich damit zu tun?«,
 
   »Urlaubsvertretung, mein Herz!«
 
   »Bist du wahnsinnig?«,
 
   »Nein Cherie«, entgegnete Daggy. »Hör mir gut zu, ja? Du weißt ja, wie es mir ergangen ist. Ich bin nun mal ein schmales Handtuch. Ich komme gegen diesen Kerl nicht an. Er ist stärker als ein Russe. Aber du übertriffst ihn...«
 
   »Ich habe aber keine Lust, so wie du...«
 
   »Unterbrich mich nicht Luzie!« sagte Daggy streng. »Der Junge braucht einen Denkzettel. Und du wirst ihm diesen verpassen, Herzchen. Denk daran, dass der arabische Tanz gestrichen ist. Du zerspringst ja bald vor Kraft. Zeig es ihm. Gib ihm Saures, Herzchen. Du kriegst bestimmt tausend Francs; und wie ich dich kenne, kannst du das Geld gut brauchen. Denk an deinen Jean, und daran, dass der in Paris gesiebte Luft atmen muss. So ein kleines Extrageld stimmt ihn freundlicher. Ich meine, wenn er rauskommt, könnte es ja sein, dass er ...«
 
   »Schick den Knaben rauf«, sagte Luzie. Entschlossen zog sie die brandrote Perücke über den Kopf, rückte ihren schwarzen Büstenhalter gerade, schaute noch einmal in den Spiegel und stand dann auf. Sie war mächtig groß ...
 
   »Aber lass dir nichts gefallen, Cherie. Es kann sein, dass ...«
 
   »Keine Sorge, ich bin schon mit ganz anderen fertiggeworden!«
 
   Daggy ging. Der sonderbare Mann saß ruhig da. Als Daggy auf ihn zukam, wurde er unruhig, aber sein Gesichtsausdruck war höflich.
 
   »Ich wollte eigentlich dich«, sagte er leise, fast flehend zu Daggy. »Ich hätte ja auch noch mehr bezahlt.«
 
   »Luzie ist gut, Cherie«, versicherte Daggy. »Du wirst es nicht bereuen. Du kommst ganz auf deine Kosten. Also, tausend musst du hinlegen!«
 
   »Wo finde ich das Mädchen?«, fragte er. Da war wieder dieser fiebrige Glanz in seinen Augen, der Daggy nun nicht mehr erschreckte, sondern mit einer fast diabolischen Freude erfüllte.
 
   »Treppe rauf, Gang nach hinten, letzte Tür rechts!«, kommandierte sie burschikos. »Also los, und weine nicht, Jungchen. Vor allem nicht um mich!«
 
   Sie sah ihm nach, spürte einen Hauch von Mitleid und drehte sich dann rasch um.
 
   »Das war doch dieser Kerl?«,
 
   »Ja, meine Liebe!« sagte Daggy ruhig. »Und jetzt kriegt er das, was er braucht. Geh raus in die Küche, halte die Lampe fest, und bitte, sieh zu, dass du keine Pfannen auf dem Herd stehen hast. Denn jetzt kannst du etwas erleben!«
 
   »Mon dieu!«
 
   »Nein, Yvonne, geh nicht nach oben«, sagte Daggy bestimmt. Sie hielt Madame fest. »Jetzt gibt es dort oben einen arabischen Tanz, wie du ihn noch nicht erlebt hast!«
 
   Luzie saß erwartungsvoll auf ihrem hellblauen Plüschhocker. Sie hatte die prallen Beine übereinandergeschlagen. Nach einem zaghaften Klopfen würde die Tür geöffnet.
 
   Der lange Sommersprossige trat ein. Er sah Luzie an, zuerst ein wenig erschrocken, dann lächelnd und schließlich gierig. Luzie saß wie auf einem Tablett. Sie lächelte.
 
   »Na, komm schon, Cherie. Nur keine Hemmungen! Mit Tante Luzie kannst du Fangen spielen. Zieh dich aus. Runter mit den Klamotten!« »Aber ich ...«
 
   »Ach du Armer - du hast Angst, nicht wahr?«, fragte Luzie. Sie ging auf ihn zu. »Komm, ich helfe dir. Zuerst das Hemdknöpfchen. Dann das Höschen. Ach, was bist du süß, Jungchen...«
 
   Und dann ging es los. Seine Kleider flogen im Zimmer umher. Luzie hatte noch keinen gesehen, der sich so rasch ausgezogen hatte, wie dieser Mann. Er fiel über Luzie her.
 
   »Momentchen«, grunzte Luzie.
 
   Er wollte beißen. Aber dazu kam es nicht. Luzie packte ihn, dass er nach Luft schnappte. Er war wie ein Bällchen in ihren Händen.
 
   Unten stand Yvonne auf dem Küchentisch und hielt verzweifelt die schwankende Lampe. Es krachte, polterte. Dann ein paar schreckliche Schreie.
 
   »Armes Kerlchen«, sagte Daggy, wobei sie mit dem Daumen zur Decke wies. Schließlich polterte es auf der Treppe. Ein nacktes langes Etwas stolperte herunter. Es ging alles so schnell, dass man nur ahnen konnte, um wen es sich handelte. Vom Küchenfenster aus sah man ein paar Kleidungsstücke in den Garten fliegen.
 
   Totenstille!
 
   Dann erschien Luzie. Sie strahlte wie ein Morgen im Mai. Die rote Perücke hing schief, vom Büstenhalter fehlte ein Träger, die schwarzen Strümpfe hatten Löcher und Laufmaschen. Doch Luzie selbst war heil.
 
   »Na, was sagt ihr, Kinder!«
 
   Madame stöhnte. Daggy grinste.
 
   »Diese Nummer«, sagte Luzie stolz, »diese Nummer muss auf die Bühne!«
 
   Madame war einem Nervenzusammenbruch nahe.
 
   »Reg dich ab, mein Herz«, bat Daggy ruhig. »Es ist überstanden. Der kommt nie wieder. Darauf kannst du dich verlassen.«
 
   »Das ist schade«, meinte Luzie. »Es war so amüsant. Besonders, als er auf den Schrank zu flüchten versuchte. Mein Gott, er fand die Tür nicht! Das Bett ist übrigens kaputt.«
 
   »Kaputt?«, fragte Madame stöhnend.
 
   »Die Füße«, meint Luzie. »Die Füße waren nicht mehr die besten. Ich kaufe ein neues. So schnell hab ich noch nie tausend Francs verdient. Ja, es ist schade, dass er nicht wiederkommt. Ich könnte ein stabileres Bett kaufen, und der Schrank müsste ein bisschen niedriger sein. Ich meine ...«
 
   »Luzie, du bist Tänzerin«, mahnte Madame mit ersterbender Stimme.
 
   »Ich war, Yvonne, ich war. Ab heute kann mir Daggy die schwierigen Fälle schicken. Es war wirklich lustig!«
 
   »Diese Mädchen«, jammerte Yvonne. »Sie bringen mich noch ins Grab. Womit habe ich das verdient? Sie ruinieren mir das Haus. Ich habe mir doch immer so sehr ein Theater gewünscht«
 
   Madame sah Daggy an. In ihren Augen glitzerten Tränen.
 
   »Nimm es leicht«, meinte Daggy. »Man kann nicht alles haben. Die ganze Welt ist ein Theater, Cherie. Und wir spielen alle nur unsere Rollen. Wir müssen sie gut spielen. Du, ich, Luzie und alle anderen - denn einmal ist es ja doch vorbei. Lass uns das Beste daraus machen.«
 
   Yvonne schnäuzte sich.
 
   »Was war los?«, fragte Juliette. Sie trug ihr zartes Schneeflockenkostüm. Die großen, schwarzen Augen blickten staunend und ruhig.
 
   »Nichts von Bedeutung, Juliette«, sagte Daggy. »Tanze, mein Kind, denn du bist eine Tänzerin.«
 
   »Wirklich?«,
 
   Daggy nickte.
 
   »Ja, Juliette, du wirst sicher einmal sehr berühmt werden. Irgendwann, wenn die Sterne es wollen.«
 
   »Hilfst du mir, den Reißverschluss hochzuziehen?«, fragte Juliette. Daggy nickte. Dann ging sie mit dem zerbrechlichen Wesen hinter die Bühne. Dort gab es einen kleinen Raum, in dem eine trübe Glühbirne von der abgeblätterten Decke baumelte. Daggy zog den Reißverschluss hoch.
 
   »Daggy?«,
 
   »Ja, Cherie?«,
 
   »Daggy, wenn du fortgehst, musst du mich mitnehmen«, flüsterte Juliette. Die großen braunen Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. »Ich will hier nicht mehr bleiben. Ich kann dieses Leben nicht leben ...«
 
   »Aber Juliette, du weinst ja«, murmelte Daggy erschüttert. Sie zog sich einen der schäbigen Hocker herbei, setzte sich und legte den Arm um die zierlichen Schultern der anderen.
 
   »Nein, nein, Daggy«, erwiderte die zarte Schneeflocke unter Tränen. »Ich wollte immer tanzen. Aber mein Traum hat sich nicht erfüllt. Nimm mich mit, weit fort. Ich gehe an dieser Welt zugrunde!«
 
   »Juliette«, sagte Daggy. Sie drehte das Mädchen zu sich, um ihm fest in die schönen Augen blicken zu können. »Meine Welt ist eine andere. Du kannst nicht mit mir kommen. Geh nach Paris. Fang klein an. Es gibt gute Theater. Übe, denn du kannst etwas ...«
 
   »Ich will nicht so sein!«
 
   »Wie willst du nicht sein?«,
 
   »So wie du, Daggy!«
 
   Daggy senkte den Kopf. Plötzlich schössen ihr Tränen in die Augen. Ein Film lief vor ihren Augen ab, rasch und intensiv.
 
   »Du wärst keine gute Dirne, Juliette«, sagte Daggy schließlich gefasst. »Du bist ein Mädchen, das man lieben muss. Du bist zu schade für vieles. Du brauchst nur einen. Such ihn dir, Juliette. Du bist zu ehrlich für dieses Geschäft. Es ist schmutzig, aber es muss sein. Und nun Kopf hoch. Jeder Mensch hat einen Engel. Du hast einen guten Engel, der dich auf deinem Weg begleiten wird. Geh raus und tanze. Vergiss, dass sie nur deinen Körper sehen wollen. Schließ die Augen und tanze für dich. Für dich allein. Einmal wirst du für viele tanzen; und dann wirst du geliebt werden, so, wie du es verdienst.« Daggy stand auf.
 
   »Ich muss wieder arbeiten, Cherie. Tanze, Juliette!«
 
       »Danke, Daggy!« 
 
       »Wofür?«,
 
   »Für alles; denn du hast mir jetzt sehr geholfen. Wenn ich einmal dort bin, wo ich sein möchte, werde ich an dich denken. Dann werde ich auch für dich tanzen und dich nie vergessen!«
 
   Daggy ging.
 
   Draußen wartete ein Kunde. Sie ging mit ihm in den Wohnwagen. Dagobert musste das Bett räumen. Er kannte das.
 
   Während der Mann das tat, wofür er bezahlt hatte, schloss Daggy die Augen und dachte an die zierliche Juliette und ihr Schicksal. Kurze Zeit später war sie mit Dagobert allein.
 
   Die junge Dirne blickte aus dem Fenster. Von drüben drangen die Klänge der Ballettmusik herüber. Ein leiser Wind strich durch die Palmen, durch das Gesträuch und über das angerostete Dach des Wohnwagens. In Daggy war plötzlich alles so leer, ausgeglüht und traurig. Doch es kamen keine Tränen, die mussten andere weinen.
 
   »Dagobert, mein verfressenes Mistvieh, wir werden unsere Zelte abbrechen. Wir müssen weiter, wir zwei Zigeuner. Ich fürchte, wir haben Pech. Für uns beide gibt es keine Liebe.
 
   »Nein, knurr nicht. Morgen hauen wir ab!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Strahlende Mittelmeersonne weckte Daggy. Und natürlich - wie obligatorisch - Madame Yvonne. Sie stand in ihrem roten Kimono vor dem Wohnwagen. Ihr Gesicht erstrahlte in geheimnisvollem Glanz.
 
   »Bonjour, Cherie!«
 
   »Hast etwas auf dem Herzen Yvonne?«,
 
   »Ich habe die Chance für dich!«
 
   »Ach!«
 
   »Oui, Cherie!« Nun glänzten die Augen wie vor der Weihnachtsbescherung. »Du wirst es nicht glauben: ein Mann der ersten Gesellschaft...«
 
   »Hör auf«, stöhnte Daggy. »Noch so eine Ausgabe von diesem sommersprossigen Wolf im Schafspelz und ich ...«
 
   »Non, Cherie«, sagte Madame entschieden. »Ich habe schon alles für dich erledigt.«
 
   »Danke, mein Herzblatt, aber den Mann gucke ich mir selbst an. Ich kenne deine Männer aus der ersten Gesellschaft. Also, lass mich damit zufrieden, ja!«
 
   »Aber dieser Mann ist anders, glaube mir, Cherie«, sprudelte Yvonne hervor.
 
   »Kennst du ihn persönlich?«, Madame wiegte ihr platinblondes Haupt.
 
   »Na also, dann lass mich zufrieden. Meine Kunden suche ich mir selbst. Wenigstens seit dem letzten Mal!« Damit knallte Daggy die Wohnwagentür zu, kuschelte sich an den schnurrenden Dagobert und stellte sich taub. Yvonne trommelte wie irrsinnig an der Tür.
 
   »Glaube mir noch einmal, Cherie!«, rief sie nahezu verzweifelt. »Nur noch ein einziges Mal, Daggy...«
 
   »Ich bin beim Packen, Yvonne!«
 
   »O nein, Daggy«, jammerte die Dicke. »Du darfst mich nicht im Stich lassen! Mein Theater geht zugrunde ...«
 
   »Dein Puff ernährt sich selbst, Herzblatt. Mach keinen Zirkus. Du weißt, ich halte es nie lange aus. Cannes ist nicht mehr das, was es einmal war. Ich gehe nach Italien. Vielleicht mache ich Sexfilme. Ich pfeife auf deinen Palmengarten ...«
 
   »Cherie, ich liege auf den Knien!«
 
   »Vorsicht, es gibt Disteln!«, rief Daggy ungerührt, während sie Stück für Stück in den Koffer warf, diesen zuklappte und in der Wandverkleidung verstaute. Dagobert lief Amok. Reisefieber. Daggy kannte das.
 
   »Komm, mein verfressenes Mistvieh, wir schnurren los. Lire sind nicht Francs, aber Geld ist Geld. Und Männer sind, Männer ...«
 
   »Eben!«, rief Yvonne schluchzend. »Guck ihn dir doch nur mal an. Nur einmal! Du liebst mich doch, Cherie. Lass mich nicht im Stich! Ich schenke dir den Ring, den ich nur an Feiertagen trage!«
 
   »Oh, Yvonne, du kannst einen aber auch madig machen!«
 
   Daggy seufzte. Dann öffnete sie die Wohnwagentür. Natürlich lag Madame nicht in den Disteln. Ihr schauspielerisches Talent war unübertroffen, denn das Make-up war so frisch wie immer. Die Perlenaugen begannen wieder zu leuchten, der Kirschmund blühte. Ja, richtig Yvonne! So war sie, und kein Mensch würde sie jemals ändern können ...
 
   »Ich will an deinem Ruin nicht schuld sein. Also: Wo ist Monsieur?«,
 
   »Er kommt erst heute Abend«, sagte Yvonne vernichtet. Ihre Stimme piepste. Sie schöpfte Atem. »Etwas ganz
 
   Besonderes, Cherie. Du wirst es nie bereuen!«
 
   »Kein Fall für Luzie?«,
 
   Yvonne schüttelte den Kopf so heftig, dass die Perücke verrutschte. Doch wie sie war, hatte sie den platinblonden Superhut innerhalb weniger Sekunden wieder zurechtgerückt.
 
   »Nein, Daggy, er tat so geheimnisvoll. Heute Abend um acht wird er bei dir sein. Hier in deinem Wohnwagen. Sieh ihn dir an, ja?«,
 
   »Okay«,sagte Daggy gnädig. »Wenn sich noch jemand melden sollte, dann sagst du, dass ich heute meinen Obsttag habe. Heute läuft nichts mehr!«
 
   Yvonne machte ein beleidigtes Gesicht.
 
   »Viel hast du ja hier nicht verdient«, meinte sie schließlich. »Und für uns war es auch nicht gerade ein Gewinn. Ich verstehe nicht, was in dich gefahren ist. Du bist so anders, Cherie!«
 
   Daggy zuckte die Schultern. Sie sah die andere ein wenig traurig an. Daggy wusste selbst nicht, was mit ihr los war. Sie fühlte sich elend. Nicht körperlich - doch irgend etwas schien in ihr zerbrochen zu sein. Sie konnte es sich selbst nicht erklären.
 
   Lag es an ihrem Beruf und an dem damit verbundenen Leben? War es Unzufriedenheit oder Sehnsucht? Daggy wusste es nicht.
 
   »Es ist nur eine komische Anwandlung, Yvonne«, wich Daggy aus. »Das hat bestimmt nichts zu bedeuten. Schicke mir den Herrn vorbei. Und dann ...«
 
   »Was?«,
 
   »Ach nichts. Ich geh baden!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Wer die Abende am Mittelmeer kennt, weiß, wie schön sie sind. Dort, wo man die Insel Korsika vermuten konnte, leuchtete der Himmel in vielen Farben, die der glutrote Sonnenball am Horizont ausstrahlte. Ganz ruhig, wie die Palette eines südländischen Straßenmalers lag die weite Fläche des Meeres in der Stille. Das zauberhafte Licht vergoldete Palmen und Agaven, tauchte die weißen Fassaden der flachen Häuser in märchenhaftes Rosa und verwandelte auch Madames schäbigen Stripteaseschuppen in einen Palast.
 
   Dagmar saß in ihrem Wohnwagen, und Dagobert umschnurrte ihre Beine. Eigentlich hätte er längst seine obligatorische Milch bekommen müssen. Nun maunzte er kräftig los.
 
   »Maule nicht, geliebtes Miststück«, murmelte Daggy. »Wenn mein letzter Kunde heute anständig bezahlt, dann serviere ich dir ein ganzes Kilo Kalbsleber kleingeschnitten auf Madames Silbertablett. Komm, sei ein lieber Katzenmann! Daggy muss nachdenken. Weißt du, vielleicht sollten wir wirklich etwas anderes machen?«,
 
   Der Angorakater blickte Daggy tiefgründig an. Seine Pupillen waren weit. Empörung schien darin zu stehen.
 
   »Guck mich nicht so an, Dagobert«, flüsterte Daggy. »Mit dir ist auch kein Preis zu gewinnen. Hoffentlich verlässt du mich nicht, denn dann habe ich gar niemanden mehr. Dann bin ich ganz allein, mein Katzenmann!«
 
   Es wurde geklopft. Daggy stand auf und warf einen raschen Blick in den Spiegel. Das Licht des Sonnenuntergangs machte ihr Gesicht weich, zärtlich und schön.
 
   »Einen Moment bitte!«, rief sie und zündete die Gaslampe an. Ihre Hände zitterten ein wenig. Warum nur? Sie war das doch alles gewohnt. Angst? Nein, aber ...
 
   Daggy öffnete.
 
   Die Dunkelheit brach schnell herein, so dass Daggy den Mann nicht sofort erkennen konnte. Sie sah nur einen hohen Schatten, roch den Hauch eines herben, eleganten Parfüms und fühlte, dass in diesem Augenblick irgend etwas ganz anders war als sonst.
 
   »Bitte, treten Sie ein, Monsieur«, forderte sie höflich und leiser als gewöhnlich auf. Das Trittbrett knarrte ein wenig. Der Mann duckte sich, um durch die niedrige Tür treten zu können.
 
   Daggys Atem stand still.
 
   Sie hatte in ihrem Leben viele Männer gesehen und mit ihnen geschlafen. Sie konnte das nicht mehr überblicken. Aber diesen Mann würde sie niemals in ihrem Leben vergessen können. Das wusste sie in diesem Augenblick.
 
   Er stand wie erstarrt vor ihr, sah sie an, als wäre sie ein Geist.
 
   »Bitte, rücken Sie die Lampe so, dass ich Ihr Gesicht deutlich sehen kann!«, bat er mit rauer Stimme. Diese Stimme war eine einzige Faszination. Daggy gehorchte, fast mechanisch. Langsam, wie eine Marionette, drehte sie ihr Profil dem Gaslicht zu.
 
   »Sie sind Daggy?«,
 
   »Ja, Monsieur«, erwiderte sie. Sie musste sich bemühen, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie sah ihn an. Er trug einen sehr guten Anzug, eine modische Krawatte und einen herrlichen Ring. Seine Hände waren feingliedrig wie die eines Pianisten. Das schwarze, leicht gewellte Haar verriet den Südfranzosen. Ein schmales, sehr gepflegtes Bärtchen auf der Oberlippe verstärkte diesen Eindruck. Doch seine Augen waren anders. Sie waren hell und von so intensiver Strahlkraft, wie Daggy das vorher nie gesehen hatte. In diesen Augen lag etwas, das Daggy eigenartig berührte. Es erfüllte sie gleichzeitig mit einer gewissen verborgenen Furcht und dennoch mit ungeheurer Beruhigung.
 
   »Ich nehme normalerweise achtzig Francs«, brachte sie hervor. Ein gequältes Lächeln umspielte ihren Mund. »Aber ich fürchte, Monsieur, ich bin nicht das, was Sie suchen. Ich bin ...«
 
   »Ich habe Sie gesucht«, unterbrach er ruhig. In diesem Augenblick wirkte er fast unbeholfen. Ein Geheimnis schien ihn zu umgeben wie der Hauch des herben Duftes.
 
   »Aber Sie kennen mich doch gar nicht«, erwiderte Daggy. Allmählich fing sie sich. Ihre alte Sicherheit und berufsmäßige Ruhe kehrte zurück. Der Panzer, den sie in all den Jahren um ihre Seele gelegt hatte, wurde wieder fester - fester und härter als vorher. Denn sie witterte die Gefahr, vor der jede Dirne sich fürchtet. Sie wollte sich nicht in einen Mann verlieben, mit dem sie für Geld schlief.
 
   »Ich habe Sie einige Male am Strand und drüben im Lokal gesehen. Madame Daggy!« entgegnete der elegante Fremde. »Glauben Sie mir, ich habe Sie gut und lange beobachtet. Sie sind das, was ich suche ...«
 
   »Dann zur Sache, Monsieur«, sagte Daggy rau. Sie streifte die Bluse ab und begann damit, die Gürtelschlaufe zu lockern. Sie war in diesem Augenblick wieder kalt wie Eis. Aber sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen.
 
   »Lassen Sie das, Madame!«
 
   »Wie bitte?«,
 
   »Ich sagte, Sie sollen es lassen, sich auszuziehen«, wiederholte der geheimnisvolle Fremde mit dem schönen Gesicht. Er trat einen Schritt zurück.
 
   »Was wollen Sie dann von mir, Monsieur?«, fragte Daggy fassungslos. »Ich bin eine Dirne, ein Straßenmädchen. Ich bin diskret ...«
 
   »Ich unterbreche Sie ungern, doch die Diskretion schätze ich besonders. Ich kenne auch Ihren Beruf, Madame!«
 
   »Ich bin keine Madame!«, erwiderte Daggy scharf. »Ich bin eine Hure! Begreifen Sie nicht? Oder wollen Sie das nicht begreifen? Ich schlafe mit Ihnen, wenn Sie dafür bezahlen. Etwas anderes kann ich nicht. Ich habe nichts anderes gelernt. Bei mir muss alles schnell gehen, denn manchmal stehen die Kunden Schlange. Wenn Sie eine Nacht in Samt und Seide suchen, so gehen Sie nach Cannes, nach Paris oder sonst wohin. Diese Wünsche kann ich Ihnen nicht erfüllen, Monsieur!«
 
   Er hatte sie ausreden lassen, hatte dabei einige Male gelassen an seinem Ring gedreht, und sah sie dann an. Dieser Blick drang tief in Daggy ein. Mit aller Gewalt riss sich das Mädchen zusammen.
 
   Es zog seine Bluse wieder an, schloss die Gürtelschnalle und sah ihm dann fest in die Augen.
 
   »Ich fürchte, es wird nichts mit uns, Monsieur«, sagte sie dann ruhig und kühl. »Perverse Handlungen liegen mir nicht. Auch dafür gibt es spezialisierte Dirnen. Ich kann Ihnen mit Adressen dienen. Aber ...«
 
   Eine tiefe, resignierende Traurigkeit begann sich in den blauen Augen auszubreiten. Eine Traurigkeit, die Daggy erschütterte und am Sprechen hinderte. »Monsieur, ich bitte Sie um Verzeihung«, murmelte sie dann. Das hatte sie noch nie vorher getan. Dieses eine und erste Mal war es wie von selbst über ihre Lippen gekommen.
 
   »Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen, Madame«, entgegnete er ruhig. »Ich hätte es wissen müssen. Doch nun ...«
 
   Er unterbrach sich selbst, drehte sich um und ging zur Tür. »Warten Sie bitte, Monsieur!«, rief Daggy plötzlich. Sie hatte das intensive Gefühl, etwas sehr Wertvolles zu verlieren. Die Angst wurde übermächtig, schnürte ihr fast die Kehle ab und veranlasste sie, ihn an der Schulter zu berühren.
 
   Er blieb stehen und drehte sich langsam wieder um.
 
   »Was wollten Sie denn von mir, Monsieur?«, fragte Daggy. Ihre Stimme zitterte ein wenig.
 
   »Ich wollte, dass Sie eine Rolle spielen!«
 
   »Eine Rolle?«, Daggy kräuselte die Stirn und sah ihn verständnislos an. »Ich bin keine Schauspielerin, Monsieur. Und ich glaube, dass ich nie eine gute geworden wäre, wenn ich diese Laufbahn eingeschlagen hätte.«
 
   »Davon bin ich nicht restlos überzeugt, Mademoiselle Daggy«, erwiderte der Fremde. Ein schwaches, aber ermunterndes Lächeln umflog seine Lippen. Sie waren markant, nicht zu breit und auch nicht zu sinnlich. »Es würde sich um eine sehr ungewöhnliche Rolle handeln. Selbstverständlich bezahle ich sehr gut!«
 
   »Erklären Sie mir bitte, worum es sich handelt«, bat Daggy interessiert. Sie bot ihm mit einer einladenden Handbewegung Platz an. Doch er blieb stehen und sah sie mit seinen eigenartigen Augen eine Weile schweigend an.
 
   »Es ist nicht einfach zu erklären, Mademoiselle«, erwiderte er nach einer Weile ruhig, ja fast gelassen. Doch Daggy fühlte, dass er sich zu dieser Ruhe zwang. Die Angst vor ihm war merkwürdigerweise verflogen. »Ich kann es jedenfalls nicht hier und nicht heute tun. Dafür bitte ich Sie um Verständnis. - Eines jedoch kann ich Ihnen versichern, Mademoiselle Daggy, ich möchte nicht mit Ihnen schlafen, denn ich bin verheiratet!«
 
   Daggy lächelte.
 
   »Die meisten, die zu mir kommen, sind verheiratet, Monsieur«, meinte sie daraufhin. »Dafür bin ich da. Und im Grunde ist es mir gleich, ob ein Mann ledig oder gebunden ist. Es ist mein Gewerbe, denn ich lebe davon. Ich kann auf diese Dinge keine Rücksicht nehmen. Sie verstehen?«,
 
   Er nickte.
 
   »Darf ich Sie morgen Nachmittag um vier Uhr von hier abholen lassen?«,
 
   »Morgen um vier also!« Daggy wollte ihm die Hand reichen. Doch er schüttelte den Kopf.
 
   »Es gibt Bedingungen, die ich zu stellen habe«, fuhr er fort. »So wie Sie jetzt aussehen, dürfen Sie nicht zu mir kommen ...«
 
   »Ach, ich bin zu hässlich?«, Sie lachte. Es war ein burschikoses Lachen, hinter dem sich aber eine gewisse Dramatik verbarg.
 
   »Im Gegenteil, Mademoiselle, Sie sind zu hübsch«, sagte der sonderbare Franzose zu Daggys Überraschung. »Tragen Sie bitte eine helle Perücke, darüber besser noch ein Kopftuch. Und vergessen Sie bitte nicht, eine Sonnenbrille aufzusetzen. Sie soll möglichst so dunkel sein, dass man Ihre Augen nicht erkennen kann!«
 
   Daggy sah in staunend an.
 
   »Aber wozu das alles, Monsieur?«, murmelte sie verständnislos. »Ich verstehe nicht.«
 
   »Sie werden es morgen verstehen. Pünktlich um vier wird Sie am Tor der Hauptstraße ein Wagen abholen. Der Fahrer heißt Jean. Er ist schweigsam. Stellen Sie keine Fragen, Mademoiselle. Er wird sie Ihnen nicht beantworten.«
 
   »Aber ich...
 
   »Sie können ablehnen!«
 
   »Nein, nein«, murmelte Daggy. Sie war völlig verwirrt. »Es ist schon gut!«
 
   Er öffnete die Tür. Die Nacht war lau. Ein herber Wind strich vom nahen Meer in den Garten und rauschte durch die mächtigen, alten Palmen. Drüben im Lokal erklangen Schlager.
 
   »Monsieur?«,
 
   »Ja, bitte?«,
 
   »Sie haben vergessen, mir Ihren Namen zu nennen!«
 
   »Meinen Namen erfahren Sie morgen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Mademoiselle Daggy!«
 
   Seine hohe Gestalt verschwand zwischen Bäumen und Sträuchern. Nach einer Weile hörte Daggy, dass oben an der Hauptstraße der Motor eines schweren Wagens gestartet wurde, dessen Geräusche sich entfernten und schließlich in Richtung Cannes verklangen.
 
   Die junge Dirne stand noch eine Zeitlang wie betäubt unter der niedrigen Tür des Wohnwagens. Schließlich näherten sich Schritte vom Haus her. Sie erkannte Yvonne, die sich für den Abend fertiggemacht hatte.
 
   »Ist er schon gegangen, Cherie?«,
 
   »Oui, Yvonne«, flüsterte Daggy. Ihre Stimme klang schwach. Daggy nahm sich rasch das Kleid für den Abend. Ihre Kosmetiktaschen hatte sie ohnehin drüben in Madames »Badezimmer« liegen, in dem sie sich fertigzumachen pflegte. Gemeinsam mit der Wirtin ging Daggy ins Haus.
 
   »Du bist sonderbar, Cherie«, meinte Yvonne verwundert. Ihr Bass dröhnte. »Ist etwas Besonders geschehen?«,
 
   »Nein, mein Herz, nichts von Bedeutung. Nur das Übliche!«
 
   Luzie saß an diesem Abend in ihrem Zimmer und bereitete sich für ihrer. Auftritt vor. Hinter der millimeterdicken Schicht von Puder und Schminke verbarg sich Angst. Angst, die man nicht sehen konnte.
 
   Luzie hatte einen Brief aus dem Gefängnis bekommen, der ihr diese Angst eingejagt hatte. Jean hatte geschrieben. Jean, den sie einmal so sehr geliebt hatte. Doch keiner im 'La voile d'or' wusste, dass Luzie ihren Geliebten ins Gefängnis gebracht hatte.
 
   Noch einmal nahm sie sich den Brief vor. Es handelte sich um einen Kassiberbrief, ein illegal aus dem Gefängnis gebrachtes Papier. Das Blatt war fleckig, trug aber unverkennbar Jeans grobe, schwere Schriftzüge.
 
   »Wir sehen uns bald, Cherie«, las Luzie halblaut. »Sortiere deine Knochen rechtzeitig. Ich weiß noch nicht, wo du bist. Aber ich werde dich finden. Noch bin ich hier. Doch auf bald, mein Herzchen. In Liebe, Jean!«
 
   Beim Klopfen zuckte Luzie zusammen. Ein eisiges Gefühl raste von der Brust bis zum Magen.
 
   Doch es war Madame.
 
   »Sag' mal, Luzie, willst du eigentlich nicht herunterkommen?«, wetterte Yvonne los. »Wofür, glaubst du, wirst du bezahlt?«
 
   »Yvonne, ich habe Angst!«
 
   Madame lachte dröhnend. »Du und Angst? Nein, mein Herz, komm mir nicht mit dieser Tour. Unten sind Gäste. Man will dich sehen. Und ich ...«
 
   »Lies das bitte!«
 
   Luzie reichte ihr den fleckigen Brief. Die Frau las. Dann erst setzte sie sich.
 
   »Auch das noch«, stöhnte sie. »Was hast du nur getan, dass er dir so drohen kann? Jean liebt dich doch. Ich verstehe das nicht!«
 
   »Nein?« Luzie hatte Tränen in den Augen. Dann griff sie zum Schwamm, mit dem sie sich abzuschminken pflegte. Gelassen wischte sie sich die Maske aus dem Gesicht. Dann drehte sie sich um.
 
   Yvonne schrie auf. Sie presste die Hand auf den Mund und starrte entsetzt in Luzies Gesicht. 
 
   »O nein, Luzie!«
 
   »Doch, Yvonne, das hat mein geliebter Jean getan. Sieh dir mein Gesicht gut an. Präge dir jede Narbe, jeden Schnitt ein, denn du wirst es nie wieder so sehen. Noch keinem habe ich mein wahres Gesicht gezeigt!«
 
   Luzies Gesicht war hässlich und entstellt. Narben, die von Schnittwunden stammten, zogen sich über Stirn und Wangen. Auch die Spuren der Nähte waren noch deutlich zu erkennen und unterstrichen diesen schrecklichen, starren Ausdruck in dem einstmals sicherlich hübschen Gesicht des Mädchens.
 
   »Du hast ihn angezeigt?«,
 
   »Ja, Yvonne«, gestand Luzie. »Er hat drei Jahre bekommen. Nicht nur wegen dieser Geschichte: Juwelenraub, Mordversuch ...«
 
   »Hör auf!«, rief Madame. »Das war doch alles falsch!«
 
   »Man macht immer Fehler, Yvonne. Doch ich konnte ihn nicht mehr lieben, verstehst du mich? Ich konnte ihn damals nicht mehr lieben ...«
 
   »Und heute?«,
 
   »Heute?« Luzie lachte verbittert auf. »Heute habe ich Angst. Ich bin an keinem Platz dieser Erde mehr sicher vor Jean. Er wird kommen und sich rächen!«
 
   »Hier findet er dich nicht!«
 
   »Yvonne, dieser Zettel steckte heute unter meiner Tür«. sagte Luzie eindringlich und silbenbetonend. »Glaubst du, eine Brieftaube hat ihn dorthin gelegt?«,
 
   »Wann kommt er raus?«,
 
   »Eigentlich erst nächsten Herbst, also in einem guten Jahr ...«
 
   »Sie könnten ihn früher entlassen.«
 
   »Jean?«, fragte Luzie lachend. »Nein, ihn nicht! Es laufen ja schon neue Sachen gegen ihn. Vermutlich nimmt er an, ich hätte ihn wieder angezeigt. Nein, er wird nicht entlassen werden. Er wird ausbrechen!«
 
   Yvonne sah das Mädchen entgeistert an. Zunächst sah es so aus, als würde sie nicht begreifen. Doch dann kam Leben in ihre massige Gestalt. Sie erhob sich, ging zur Tür und drehte sich dort um.
 
   »Ich werde die Polizei verständigen ...«
 
   »Nein!«
 
   »Aber warum nicht, Luzie?«,
 
   »Weil es doch keinen Zweck hätte, Yvonne«, resignierte Luzie. »Die Polizei ist nur dann hier, wenn wir sie nicht brauchen. Es ist nutzlos und könnte die Sache nur noch verschlimmern. Nein, ich muss weg!«
 
   »Weg?«,
 
   »Ja, verdammt!«, schrie Luzie. »Oder glaubst du, dass ich Lust habe, mich auf der Bühne erschießen zu lassen! Der sterbende Schwan steht mir nicht. Das kleidet Juliette ...«
 
   »Werde nicht makaber«, gebot Madame streng. »Ich bin wirklich schon oft genug in schwierigen Situationen gewesen. Ich habe sie alle gemeistert.«
 
   »Warst du auch schon in einer derartigen Lage, Cherie?«, erkundigte sich Luzie herb. »Hast du schon etwas Ähnliches durchstehen müssen?«
 
   Yvonne seufzte.
 
   »Mein Leben ist wie ein Buch, Kind«, sagte sie dann mit einer Ruhe, die ihr keiner zugetraut hätte. »Ich kann darin lesen. Andere nicht. Ich war immer und oft vergeblich für andere da. Aber vielleicht muss das so sein, mein Herz. Ich werde auch für dich da sein. Sorge dich nicht. Geh runter und tue deine Arbeit. Aber tue sie ganz. Ich stehe zu dir, und du kannst mir vertrauen!«
 
   Yvonnes Worte klangen wohl beruhigend. Jedoch vermochten sie nicht, diesen Eindruck dauerhaft zu hinterlassen. Dennoch verbarg Luzie ihre Hässlichkeit wieder unter der Schminke, die sie im Grunde ihres Herzens so sehr hasste. Dann zog sie sich an und machte sich auf den Weg nach unten. Auf der Treppe traf sie auf Daggy.
 
   »Du guckst so komisch«, stellte Luzie fest.
 
   »Du auch, Cherie«, murmelte Daggy zerfahren. Ihr Inneres war noch geprägt von diesem ungewöhnlichen Erlebnis mit dem schönen und geheimnisvollen Fremden, der nur ihren Weg gekreuzt hatte. Luzie hingegen litt unter der Angst, dass der Mann, den sie einmal geliebt hatte, ihren Weg nochmals kreuzen könnte.
 
   »Auch Juliette benimmt sich sonderbar. Marie ist gestern ohne Abschied losgefahren«, sagte Luzie. »Was geht heuer nur vor in unserer guten alten Bude?«,
 
   Dagmar legte ihre Hand auf ihren Arm.
 
   »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, hier wird sich in der nächsten Zeit viel ändern. Wir alle können es nicht aufhalten. Wir können nur tapfer sein!«
 
   Luzie nickte.
 
   Sie schluckte die Tränen hinunter, die ihr immer wieder hochstiegen; denn sie musste an diese Maske denken, mit der sie ihr ganzes Gesicht verlieren würde?
 
    
 
   *
 
    
 
   Die laue Nacht der Hochsaison lockte viele Gäste in das billige Lokal.
 
   Madame strahlte wieder. Ihre heimliche Sorge um Luzie konnte sie hervorragend verbergen. Im Grunde war Yvonne Dupont eine gute Schauspielerin. Doch das hatte ihr auf ihrem Lebensweg nicht weitergeholfen.
 
   Bisher hatte sie ihr Etablissement geführt, so gut es ging. Nun war plötzlich etwas aufgetaucht, das alles zu bedrohen schien. Dieser Sommer war anders als die vielen Sommer, die diesem vorausgegangen waren.
 
   Daggy unterhielt sich mit einem ihrer Kunden. Die junge Dirne kannte viele ihrer Kunden nicht mit Namen, denn Diskretion war eines ihrer obersten Gebote. Das war wohl auch der Grund, weshalb Herren der sogenannten guten Gesellschaft das Mädchen Daggy bevorzugt aufsuchten, obwohl es in Cannes eine ganze Reihe geschäftstüchtiger Callgirls gab.
 
   »Was sagten Sie, Monsieur?«, fragte Daggy schon zum zweiten Mal.
 
   »Ich sagte, dass ich Sie gerne mal zu mir einladen würde«, antwortete der Herr.
 
   »Private Einladungen nehme ich grundsätzlich nicht an«, erwiderte Daggy mit einem sanften Lächeln. »Das habe ich Ihnen schon sehr oft gesagt, Monsieur. Außerdem sind Sie verheiratet, wie ich weiß. Und mir liegt es absolut nicht, von einer Ehefrau an die Luft gesetzt zu werden!«
 
   Der gutaussehende Mann in den hohen Vierzigern senkte den Kopf. Das dunkle Haar zeigte an den Schläfen einen leichten Silberschimmer.
 
   »Meine Frau wohnt nicht bei mir«, erklärte er schließlich. »Wir haben uns schon vor Jahren getrennt. Ich meine - es ist ja so, dass ...«
 
   »Private Dinge sind nicht wichtig für mich, Monsieur. Sie haben keinen Grund, sich bei mir zu entschuldigen. Was Sie tun, ist allein Ihre Sache.« Sie lächelte ihn liebenswürdig an. So wie sie das sagte, meinte sie es auch. Sie war ehrlich, und diese Ehrlichkeit hatte ihr nicht selten Ärger eingebracht.
 
   »Um es genau zu sagen, Mademoiselle Daggy, ich liebe Sie.«
 
   O Gott, schon wieder einer, dachte Daggy erschrocken. Bei diesem Gedanken ging es ihr so wie ihrem Kater Dagobert, wenn ihm ein großer Hund zu nahe kam. Dagobert warf sich dann in Abwehrposition, fuhr die Krallen aus und begann zu fauchen. Auch Daggy ging jetzt in Abwehrposition.
 
   »Mich lieben viele, Monsieur«, antwortete Daggy ohne Überlegung tu-hig. »Aber ich liebe keinen.«
 
   »Man kann doch nicht ganz ohne Liebe leben, Mademoiselle!«
 
   »Wie Sie sehen, kann man doch, Monsieur«, entgegnete das Mädchen nun etwas gereizt. Sie liebte solche Gespräche nicht. Sie hatte Angst davor, sich zu verlieben. Blitzartig schoss ihr das heutige Erlebnis wieder durch den Kopf. Sie musste an den Fremden denken, der ihr im Wohnwagen dieses merkwürdige Angebot unterbreitet hatte. Deutlich, allzu deutlich sah Daggy die melancholischen und doch so wachen Augen des Franzosen vor sich. Augen, die Gefahr für sie bedeuteten.
 
   Sie nahm den letzten Schluck aus ihrem Glas.
 
   »Ich habe heute nicht besonders viel Zeit, Monsieur«, sagte sie schließlich leise und höflich. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen?«
 
   Er zögerte.
 
   »Monsieur, ich sagte, dass ich nicht viel Zeit habe. Außerdem werde ich mich nicht mehr lange in dieser Gegend aufhalten. Ich reise bald ab!«
 
   »Wann?«
 
   »Wahrscheinlich schon übermorgen!«
 
   Er seufzte. Dann ging er hinter ihr her. Irgendwie tat ihr leid, dass sie ihm nicht helfen konnte ...
 
   Unterdessen wachte Yvonne mit Argusaugen über ihre Mädchen. Es gab ja nur noch drei: Luzie, Juliette und die farblos wirkende Jeanne, die in ihren Bewegungen noch immer linkisch und scheu wirkte.
 
   Heute aber war mit Jeanne etwas anders. Das blonde Mädchen wirkte nervös und sehr unruhig. Jeanne hatte einen Freund, den Madame nur flüchtig kannte. Zwei- oder dreimal hatte ihn die Lokalbesitzerin zu Gesicht bekommen.
 
   An diesem Abend tauchte er wieder auf. Yvonne wusste, dass er sich Louis nannte. Er war groß, breitschultrig und hatte ein animalisches Gesicht, das von Narben entstellt war. Die Unterlippe hing etwas wulstig herab und bekräftigte den finsteren Eindruck, den man von diesem merkwürdigen Mann gewann. Unter buschigen Brauen flackerten gehetzte, lauernde Blicke aus dunklen, tiefgründigen Augen. Blicke, die einen in Angst und Panik versetzen konnten.
 
   Yvonne verstand nicht, wie die hübsche Jeanne diesen Mann lieben konnte. Doch vielleicht war es keine Liebe? Am Ende war es ein Verhältnis jener Art wie Luzie mit Jean? Dieser Umstand flößte Madame Furcht ein und ließ sie noch wachsamer werden.
 
   Daggy war mit dem Mann noch nicht zurückgekehrt. Luzie hatte sich nach dem Auftritt gleich wieder in ihr Zimmer verkrochen und die Tür von innen verriegelt. Nun schwebte Juliettes graziler Körper im Schneeflockenkostüm über die knarrende Bühne. Diese hässlichen Geräusche wurden allerdings von der Musik übertönt.
 
   Ein trügerischer, fast unheimlicher Frieden herrschte. Yvonne entschloss sich, rasch in die Küche zu gehen. Sie verspürte Hunger. Sie hatte fast immer Hunger, dafür war wohl ihre Figur der allerbeste Beweis.
 
   Auf dem Küchentisch stand ein altes Kofferradio. Yvonne schaltete es hin und wieder ein, um Nachrichten zu hören. Während sich die wohlbeleibte Lokalbesitzerin ein Käsebrot zubereitete, klang die metallische Stimme der Nachrichtensprecherin durch den kahl und schäbig wirkenden Raum.
 
   »Und nun die wichtige Sondermeldung, bei der die Bevölkerung um Mithilfe gebeten wird. Aus dem Zuchthaus bei Paris entfloh der berüchtigte Gewaltverbrecher Jean Rouche. Vermutlich ist Rouche auf dem Weg nach Südfrankreich. Er wurde zuletzt kurz vor Lyon in einer Raststätte gesehen. Wenn Sie der Kriminalpolizei Hinweise geben können, so rufen Sie bitte unverzüglich folgende, Telefonnummer an ...«
 
   Den Rest hörte Yvonne nicht mehr. Sie ließ das Käsebrot fallen und lief aus der Küche und von dort über die Treppe hinauf zu Luzie.
 
   »Zu dieser Fahndungsmeldung noch ein Hinweis«, fuhr die Stimme der Sprecherin aus dem Radio fort. »Jean Rouche wurde mehrfach in der Begleitung eines gewissen Louis Montanelle gesehen. Wir geben Ihnen nachfolgend die Beschreibung der gesuchten Ausbrecher ...«
 
   Doch das hörte Yvonne leider nicht mehr. Sie trommelte verzweifelt an Luzies Zimmertür.
 
   »Ja?«,
 
   Luzies Altstimme klang sonderbar dünn und ängstlich.
 
   »Mach auf Cherie!« rief Yvonne gedämpft. »Ich habe etwas Neues!«
 
   Luzie öffnete. Wie immer war sie geschminkt. Nun wusste Madame ja, dass es nicht anders ging.
 
   »Er ist raus!«
 
   »Jean?«, fragte Luzie atemlos. Ihr Gesicht drückte namenloses Entsetzten und panische Angst aus.
 
   Die Wirtin nickte.
 
   »Er muss auf dem Weg nach Südfrankreich sein, Cherie«, keuchte sie. »Vielleicht auf dem Weg zu uns. Wir haben ihn tatsächlich unterschätzt. Du musst weg, mein.Herz ...«
 
   »Aber wohin denn, Yvonne!«, rief Luzie entsetzt. »Es gibt doch keinen Platz ...«
 
   »Ich buche dir einen Flug von Nizza nach Korsika. Auf der Insel wird er dich kaum vermuten!«
 
   »Meinst du?«
 
   »Aber sicher! In der Nähe von Bastia hatte ich mal ein Landhaus. Das heißt, ich habe es noch immer. Es steht leer, ist nicht komfortabel. Aber es wird dich schützen!«
 
   »Oh, Yvonne«, weinte Luzie auf. »Ich gehe nicht gerne weg. Aber ich habe so große Angst. Ich kann es dir gar nicht beschreiben ...«
 
   »Du brauchst das nicht, Luzie«, schnitt die erfahrene Frau ihr rasch und verständnisvoll das Wort ab. »Ich kenne diese Angst. Nun mach dich fertig. Verändere dein Aussehen. Ich versuche unterdessen einen Flug für dich zu bekommen. Notfalls steigst du kurz in Nizza ab. Ich werde trotzdem die Polizei alarmieren. Vielleicht schnappen sie ihn hier. Ich werde alles für dich tun!«
 
   »Danke, Yvonne, du bist ein Schatz!«
 
   Diese ging auf die Tür zu. »Schließe dich gut ein, Luzie. Und pass auf dich auf, ja?«,
 
   Luzie nickte. Gleich nachdem Yvonne das Zimmer verlassen hatte, schloss Luzie die Tür wieder ab. Erschöpft lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür. Die Erholungspause war kurz, denn dann überfiel sie wieder diese wahnsinnige Angst. Sie begann damit, einige Kleidungsstücke wahllos in den Koffer zu werfen, den sie vorher vom Schrank gezerrt hatte.
 
   Yvonne telefonierte mit der Air-France. Sie hatte Glück. Es gab noch einen freien Platz in der Maschine, die täglich dreimal die Insel mit dem Festland verband. Die Abflugzeit war für sechs Uhr dreißig am folgenden Morgen festgesetzt. Für Luzie war das eine sehr lange Zeit.
 
   Doch zu dieser Stunde ahnte keiner, dass sich das Verderben bereits im 'La voile d'or' befand. Louis Montanelle saß auf einem Hocker an der Bar. Jeanne hatte ihren Auftritt. Das blonde Mädchen tat alles mit kühler Gelassenheit. Ihr Körper war makellos. Die Mittelmeersonne hatte den schlanken Körper der Stripteasetänzerin nahtlos braungebrannt. Noch trug Jeanne den weißen golddurchwirkten Tanga-Bikini, der ihre ausgezeichnete Figur noch mehr zur Geltung brachte.
 
   Mit aufreizenden Bewegungen begann sie, die Verschnürung der Hüftbänder zu lockern. Die Männer drängten sich gierig starrend nahe an die Rampe und verschlangen dieses makellose Wesen mit ihren Blicken.
 
   Nur Montanelle blieb gelassen. Er zündete sich eine Zigarette an und hielt sie zwischen seinen klobigen Fingern.
 
   »Noch einen Pernod, Monsieur?«, fragte Madame. Sie war zurückgekehrt und hatte ihren Platz hinter der Theke wieder eingenommen. Man sah ihr die Aufregung nicht an.
 
   Der Grobgesichtige nickte nur und schob ihr sein Glas zu, ohne den Blick von Jeanne zu lassen. Lautlos fiel der winzige Büstenhalter auf den Bühnenboden. Jeannes kleine, spitzen Brüste wippten im Takt der Musik, die immer aufreizender wurde. Die Lichter begannen zu flackern. Rot, Gelb und Grün zuckten durcheinander. Das wirre Farbenspiel verschmolz zu einer Einheit mit den wilden Bewegungen des Mädchens.
 
   Yvonne staunte, denn so hatte sich Jeanne noch nie gegeben. Lag es an der Anwesenheit dieses Mannes, der sich Louis nannte und den Jeanne angeblich liebte?
 
   Dann fiel das Höschen, und Jeanne stand in natürlicher Nacktheit auf der Bühne. Die Musik schwoll zu einem Dröhnen an, dem sich die Zuckungen des Mädchenkörpers völlig hinzugeben schienen. Mit einem Paukenschlag erstarb die Musik, und gleichzeitig erlosch das wirre Flackern der farbigen Lichter. Stille!
 
   Dann atemloser Jubel, begeistertes Klatschen, Rufe nach Zugabe. Ein wildes Tosen unter den Männern, die sich anscheinend in auslösender Exstase befanden. Hatte Jeanne das vollbracht?
 
   »Halt, Monsieur, wo wollen Sie denn hin!«, rief Yvonne scharf, als Louis sich von der Theke löste und mit einer Geschmeidigkeit, die man ihm nie zugetraut hätte, auf die Bühnentür zuging.
 
   »Zur Toilette, Madame!«
 
   »Der Ausgang befindet sich rechts!« Madame wies mit ausgestreckter Rechten zur anderen Seite. Ihre Blicke flammten, denn die Frau witterte instinktiv Gefahr.
 
   Noch ehe sie es verhindern konnte, hatte sich der grobe Mann mit dem pantherhaften Wesen durch die Bühnentür geschoben, die ja gleichzeitig zu den oberen Räumen und zur Küche führte.
 
   Yvonne lief ihm nach. Sie war eine mutige Frau, und in ihrem Leben mit außergewöhnlichen und nicht selten sehr gefährlichen Situationen konfrontiert worden.
 
   Sie fand den Kerl in dem kleinen Zimmerchen hinter der Bühne. Die nackte Glühbirne baumelte, als wäre jemand mit dem Kopf dagegen gestoßen. Jeanne hing wie leblos in den Armen dieses Mannes, der den braunen Körper fest an sich presste.
 
   Jeannes Augen waren geschlossen. Sie keuchte von der Anstrengung und sah Yvonne an, wie sich ihre Nägel in den Oberarm des kräftigen Louis bohrten.
 
   »Raus!«, donnerte Madames Stimme. »In den Garderoben haben Sie nichts verloren, Monsieur!«
 
   »Halt die Schnauze, alte Schaluppe«, erwiderte Louis ruhig. »Sonst klebe ich dir eine, dass dir dein weißer Hut um die Ohren fliegt!«
 
   »Jeanne!«, schrie Yvonne. »Was ist das für ein Ton!«
 
   »Sie wird dir nicht antworten, du abgewracktes Miststück«, sagte der Narbengesichtige grinsend. Er kam langsam auf die Wirtin zu. Dabei stieß er wieder mit dem Schädel gegen die trübe Birne, die erneut einen Tanz begann. »Jeanne ist bis oben hin voll mit Opium. Das kennst du doch, oder? Ich habe ihr das Schüsschen verpasst. Und wenn du dich nun nicht verziehst, dann verpasse ich dir auch eines. Aber ein anderes!«
 
   Dann sah Yvonne den Revolver in seinen groben Händen. Das schwarze Metall glänzte matt im Licht der schaukelnden Glühbirne. Atemloses Schweigen herrschte im Raum. Yvonnes Hand fuhr hinauf zu dem Straßkollier, das sich straff um den Hals zu spannen schien. Die Augen wurden ganz weit.
 
   »Ich darf mich vorstellen, du alte Hure?«, fuhr Jeannes Freund grinsend fort. »Ich bin Louis Montanelle. Ich werde zusammen mit Jean Rouche von der Polizei gesucht. Wir aber suchen etwas anderes. Wir suchen Luzie! Und ich weiß, dass sie hier im Haus ist. Also los!«
 
   »Nein!«
 
   »Was?«,
 
   »Ich sagte Nein!«, erwiderte Madame. Irgend etwas hatte sich in ihr freigesetzt, das ihr nun diesen ungeheuren Mut verlieh. Ihr Gesicht war kalt, reglos und wie das einer Marionette.
 
   »Luzie hat das Haus bereits verlassen!«
 
   »Du tickst wohl nicht richtig, Tante Yvonne?«, fragte der Kerl. Seinen Worten folgte ein dröhnendes Lachen. »Ich hätte sie ja sehen müssen.«
 
   »Nein«, sagte Yvonne ruhig. »Das Haus hat mehrere Ausgänge. Auch zum Garten ...«
 
   Daggy!
 
   An die hatte sie nicht gedacht. Daggy war noch mit einem Kunden im Wohnwagen! Sie durfte doch das Mädchen nicht in Gefahr bringen! Aber es war zu spät. Das Narbengesicht schleifte die nackte, halb bewusstlose Jeanne vor sich her.
 
   »Zeig mir den Ausgang, Herzblatt, sonst vergesse ich mich und mache dir die Hölle heiß!«
 
   Yvonne wies ergeben mit dem Kopf in die Richtung, in der der Ausgang zum Garten lag. Doch für den Mann geschah das anscheinend zu rasch, zu bereitwillig.
 
   »Denkst du, dass ich das Haus verlasse, Mäuschen?«, fragte er anzüglich grinsend. »Nein, du wirst mir und Jeanne ein Zimmer geben! Wenn es Zirkus gibt, dann stirbt das Mädchen. Ich habe nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen. Und merke dir noch, dass du dann auch krepieren wirst - so wie viele, die ich schon von diesem Erdenparadies in die Hölle befördert habe!«
 
   Yvonne schien sich nun von dem Schock erholt zu haben, unter dem sie wohl im ersten Moment gestanden hatte.
 
   »Ich muss mich wieder um meine Gäste kümmern«, sagte sie sehr ruhig. Nun hatte sie keine Mädchen mehr für die Bühne. Es gab ja nur noch Juliette. Doch die Schneeflocke konnte nicht pausenlos auftreten. Eigenartigerweise war dies alles jetzt zweitrangig.
 
   Ruhig verließ sie das Hinterzimmer.
 
   »Was ist, Madame? Wo bleiben die nächsten Auftritte?« Solche und ähnliche Fragen umschwirrten Yvonne. Sie trat allem sehr ruhig entgegen.
 
   »Meine Herren!«, rief sie, wobei sie wieder ganz nach ihrer Art in die Hände klatschte. »Es tut mir sehr leid, Ihnen sagen zu müssen, dass zwei meiner Künstlerinnen erkrankt sind. Mademoiselle Juliette wird den Abend bestreiten, so gut es geht. Ich bitte Sie um Ihr Verständnis und bedanke mich gleichzeitig dafür!«
 
   Sie neigte leicht und etwas hoheitsvoll das blonde Haupt und begab sich dann wieder an ihren Platz hinter der Theke. Keiner ahnte, wie es in ihr aussah und was sie vorhatte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Daggy fiel auf, dass drüben etwas nicht in Ordnung sein konnte. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr das zuerst. Dann vermisste sie die Musik zu Luzies Auftritt. Ihr Kunde hatte sich sehr viel Zeit gelassen und dafür entsprechend bezahlt. So konnte Daggy mit sich zufrieden sein.
 
   Nachdem Monsieur gegangen war, legte Daggy sich noch eine Weile auf das Bett. Für kurze Zeit schlief sie ein, denn sie war sehr müde. Morgen stand ihr vielleicht ein schwerer Tag bevor. Sie wusste es nicht.
 
   Aber ein Gefühl innerer Unruhe ergriff sie. Diese Unruhe übertrug sich auf Dagobert, der maunzend um die Beine des Mädchens strich. Daggy stand auf, nahm andere Kleider über den Arm und machte sich auf den Weg nach drüben.
 
   Im 'voile d'or' war es eigenartig still. Nein, nicht, dass etwa die Musik nicht gespielt hätte. Es war einfach unbeschreiblich anders. Doch Madame stand wie gewöhnlich hinter der Theke und bediente die Herren mit ihrem gewohnten Charme. Auf der Bühne mühte sich Juliette vergeblich ab, die Männer zu fesseln. Es kam nicht die Stimmung auf, die gewöhnlicherweise im Lokal herrschte.
 
   »Yvonne, was ist denn los?«, fragte Daggy arglos.
 
   »Wieso, Cherie?«,
 
   »Ich meine, hier stimmt doch etwas nicht?«,
 
   »Was soll nicht stimmen, mein Herz?«, fragte Yvonne laut und deutlich. »Jeanne ist erkrankt, und Luzie hat uns sehr plötzlich verlassen. Es ist traurig. Aber ich sagte dir ja, dass man sich auf keinen verlassen kann. Wenn du willst, dann kannst du für Jeanne einspringen. Du weißt, ich kann nicht viel bezahlen. Aber ich ...«
 
   »Non, Cherie, ich habe dir nun hundertmal gesagt, dass ich meinen Körper auf deiner Bühne nicht zur Schau stelle. Verstehst du denn das nicht?«,
 
   »Doch, aber heute bitte ich darum«, sagte Madame. Ihre Stimme klang so anders, dass Daggy keinen Widerspruch wagte. »Komm mit. Ich will sehen, dass ich etwas Passendes für dich zum Anziehen finde!«
 
   Juliette übernahm den Bardienst, während Daggy widerstrebend von Yvonne ins Hinterzimmer gezogen wurde. Dort schrieb sie in Windeseile ein paar Worte auf einen Zettel und reichte ihn Daggy.
 
   »Vielleicht kannst du irgend etwas Einfaches machen?«, fuhr sie ungerührt im Plauderton fort. Sie sprach so laut, dass man annehmen konnte, es würde oben verstanden werden.
 
   Unterdessen wurden Daggys Augen immer größer. Fassungslos starrte sie auf die wenigen Worte, die ihr die veränderte Situation im Lokal erklärten. Schlagartig wurde ihr bewusst, in welcher Gefahr sie alle schwebten. Nicht nur sie, sondern auch Jeanne, die sich rauschgiftbetäubt in der Gewalt eines gewissenlosen Killers befand - in den Händen eines Mannes, der auch nicht davor zurückschrecken würde, nötigenfalls das gesamte Lokal in die Luft zu jagen.
 
   Ein eisiger Schauer durchrieselte Daggy.
 
   »Luzie?«, hauchte sie matt und wies dabei mit dem Finger nach oben. Yvonne nickte.
 
   »Sie muss weg«, flüsterte sie kaum hörbar. »Aber es ist mir ein Rätsel, wie wir sie aus dem Haus bekommen ...«
 
   »Ich lasse mir etwas einfallen«, sagte Daggy laut. »Wo sind die Kostüme?«,
 
   »Dort im Schrank, Daggy. Es geht ja alles drunter und drüber, nachdem Luzie weggelaufen und Jeanne krank geworden ist. Mein Gott, diese Weiber bringen mich noch ins Grab!«
 
   »Da könntest du vielleicht recht haben«, murmelte der Mann im Obergeschoss. Er hatte die Worte verstanden. Was sonst noch in der Garderobe passiert war, hatte ihm entgehen müssen, denn dazu war wohl zu leise gesprochen worden. »Aber du benimmst dich gottlob vernünftig, altes Miststück! So, und wenn das Herzchen aus dem Reich der Träume zurückgekehrt ist, werde ich mich daran machen, diese Bretterbude zu durchsuchen.«
 
    
 
   *
 
    
 
   So geschah es, dass Daggy etwas tat, was sie noch nie vorher getan hatte. Sie stellte sich auf Madames Bühne und tanzte einen Striptease. Natürlich war dieser nicht das Nonplusultra. Doch die Männer, die sie kannten, klatschten begeistert Beifall.
 
   Unterdessen hatte Juliette sich für den nächsten Auftritt fertiggemacht. Für das zierliche Mädchen war diese Nacht sehr anstrengend. Doch niemand klarte sie darüber auf, in welcher Gefahr man sich befand.
 
   Später ging Dagmar nach oben. Kaum klangen ihre Schritte über den Gang, als auch schon die Tür zu Jeannes Zimmer aufgerissen wurde. Louis stand schräg im Türrahmen. Seine hässlichen Augen waren zu schmalen Schützen zusammengekniffen.
 
   »Was willst du hier?«,
 
   »Ich wollte zu Jeanne«, sagte Daggy ruhig.
 
   »Hat Madame nicht ...«
 
   »Yvonne hat mir gesagt, dass Jeanne einen Schwächeanfall erlitten hat. Ich habe hier ein gutes Einreibemittel aus Deutschland. Ich wollte es ihr bringen!«
 
   »Geben Sie her!«
 
   »Bitte«, sagte Daggy, wobei sie ihm das Fläschchen reichte. »Die Brust und die Schläfen. Aber eine Zeitlang massieren, bitte!«
 
   »Ja, schon gut«, grunzte der Mann. Dann schlug er die Tür zu. Vermischt mit seinen Schritten, die sich schwer durch den Raum bewegten, eilte Daggy blitzschnell zu Luzies Tür und schob einen Zettel durch den Spalt. Dann huschte sie zurück. An der Tür des Badezimmers angekommen, hörte sie den Kerl hinter sich von Neuem fauchen.
 
   »Bist du noch immer oben?«
 
   »Ich - ich habe mir nur noch etwas aus dem Badezimmer geholt!« stammelte Daggy. Doch sie brachte dabei ein Lächeln zustande. »Geht es Jeanne schon besser?«,
 
   »Nein, verdammt, sie braucht Ruhe! Hau endlich ab!«
 
   Daggy verschwand nach unten. Sie nickte Yvonne langsam zu. Dann verließ sie das Haus, kuppelte den alten Opel vom Wohnwagen ab und ließ ihn ohne Motor aus der abschüssigen Einfahrt hinaus auf die Straße rollen. Von dort aus ging es der Meerseite zu wieder bergab. Daggy schaffte es noch um die Ecke. Dort blieb der Wagen stehen.
 
   Oben war ein Fenster geöffnet worden. Man erkannte Luzie, doch nicht die Angst in ihrem Gesicht. Fast lautlos legte Daggy die schwere Leiter an, über die Luzie herunterkletterte.
 
   Wenig später fuhr der Wagen davon. Unter dem Lärm im Lokal fiel das nicht weiter auf. Doch alles war gerade noch rechtzeitig geschehen, denn in diesem Augenblick schob Louis sein Bulldoggengesicht durch den Türspalt und lauschte den Gang hinaus. Ihm war, als hätte er irgendwo im Obergeschoss schabende Geräusche vernommen.
 
   Yvonne kam über die Treppe herauf. Ihr stampfender Schritt verriet, dass sie sich zumindest augenblicklich in Sicherheit wähnte. Sie streifte den Mann mit einem lässig-verächtlichen Blick
 
   »Warum sehen Sie sich eigentlich nicht im Haus um?«, fragte sie. »Soweit Sie mir sagten, suchten sie ja nur Luzie. Luzie ist nicht mehr hier. Warum glauben Sie mir denn nicht?«,
 
   Louis Montanelle verließ das Zimmer. Er schloss die Tür von außen ab. Sein Gesichtsausdruck war finster und nachdenklich.
 
   »Wehe dir, wenn du mich aufs Kreuz gelegt hast, du Pufftante! Dann reiße ich dich mitsamt deinem Laden in Fetzen!« Daraufhin knurrte er. Yvonne jedoch schien wieder ganz oben zu sein. Sie ging ihm hoheitsvoll voran, stieß eine Zimmertür nach der anderen auf und sagte jedes Mal nur: »Bitte sehr, Monsieur!«
 
   »In welchem Zimmer hat Luzie gewohnt?«,
 
   »Hier!«
 
   »Ach, sieh mal einer an, du alte Wachtel«, grunzte der Narbengesichti-ge böse.
 
   »Was ist?«,
 
   »Hier liegt noch eine angerauchte Zigarette im Aschenbecher! Hat da der Heilige Geist daran gezogen?«,
 
   »Das versteh ich nicht!«
 
   »Aber ich, du Mistsocken!«, keuchte der Kerl. Brutal ergriff er Yvonne bei den Schultern und schüttelte sie. Das kostet ihn allerhand Mühe, denn die Frau bewies ein unglaubliches Stehvermögen. »Ihr habt mich reingelegt! Was wollte diese kleine Nutte vorhin auf dem Gang?«,
 
   »Ach, Sie meinen Daggy?«,
 
   »Wie das Aas heißt, ist mir egal!«, brüllte er nun unbeherrscht. Die namenlose Ruhe der Barbesitzerin erfüllte ihn mit unvorstellbarer Wut. »Ihr habt ein gemeines Spiel getrieben! Ich habe Euch gewarnt! Nun gehst du über die Schaufel! Und die da drin ebenfalls!« Er wies mit dem Daumen in die Richtung zu Jeannes Zimmer.
 
   »Stehenbleiben, Louis!«
 
   Eine harte, kalte und doch schwache Stimme, die eisiges Grauen in den Raum legte. In der Tür zu Luzies Zimmer stand Jeanne in bezaubernder Nacktheit. Doch ihre Hände hielten Louis' Revolver. Es waren ruhige Hände, die das kühl glänzende Metall auf den Mann richteten. Jeannes Augen zeigten noch den Ausdruck eines Menschen, der unter Drogeneinfluss steht. Sie waren glasig und doch trübe, andererseits von wachsamer Schärfe und kristallener Härte.
 
   »Jeanne, Cherie, mach doch keine Geschichten«, röchelte Louis. Er machte einen Schritt vorwärts.
 
   »Stehenbleiben!«, kommandierte Jeanne eisig. »Es ist vorbei, Louis. Jetzt wirst du sterben!«
 
   »Mon Dieu, Jeanne!«
 
   »Ruf nicht nach Gott, das hättest du früher tun sollen. Du stirbst durch Menschenhand, wie viele vor dir durch deine Hand gestorben sind!«
 
   Diese Stimme war von einer heftigen Entschlossenheit geprägt, aus der schon jetzt die Vollendung der Tat hervorzugehen schien.
 
   »Jeanne!«,schaltete Yvonne sich ein.
 
   Da peitschte der Schuss.
 
   Louis schrie, denn sie hatte ihn nicht tödlich getroffen. Wie ein Tier kam er auf sie zugekrochen. An der Schulter erschien ein dunkelroter, zunehmend größer werdender Fleck.
 
   »Hure!«, keuchte er. »Verfluchte, verdammte Hure!«
 
   Jeanne lachte irr auf. Dann drückte sie noch einmal ab. Der Revolver entfiel den kraftlosen Händen. Louis rührte sich nicht mehr. Nun wich der glasige Schimmer aus Jeannes Augen. Sie machte einen unsicheren Schritt nach vorn.
 
   »Louis?«, fragte sie. Ihre Stimme war erfüllt von der Ängstlichkeit eines fragenden Kindes und vom Entsetzen vor dem Teufel im eigenen Ich. »Louis bist du tot?«
 
   Yvonne schluchzte auf. Sie erkannte die ungeheure Tragik, die sich hinter den hilflos gemurmelten Worten des nackten Mädchens verbarg. Sie nahm Jeanne in die Arme.
 
   »Sei ganz ruhig, ma Cherie, ich muss die Polizei anrufen!«
 
   »Ruf sie, Yvonne, dann ist es vorbei«, flüsterte Jeanne unter aufsteigenden Tränen. »Ich habe ihn doch so sehr geliebt und nun habe ich ihn erschossen. Einfach erschossen, Yvonne. Oh, ich bin so unglücklich! Ich will nicht mehr leben!«
 
   Sie starrte ihren makellosen Körper an, der nun mit dem Blut eines anderen besudelt war. Das Grauen schien sie zu überrollen wie eine feurige Woge. Sie stolperte auf den Gang zur Toilette und übergab sich. Danach brachte Yvonne das Mädchen in sein Zimmer zurück, legte es auf das Bett und deckte es zu.
 
   Dann tat Yvonne, was sie tun musste. Sie rief die Polizei. Es war ihr zwar alles sehr unangenehm, doch sie hatte schon unangenehmere Situationen durchstanden als diese. Sie betete um gnädige Richter für das arme Mädchen, das dort oben auf dem Bett lag und sich in seiner eigenen Welt nicht mehr zurechtfinden konnte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Nachdem Dagmar aus Nizza zurückgekehrt war, erlebte sie fast die alte Ruhe in der Stripteasebar. Madame erzählte ihr rasch, was geschehen war. Sie vermochte die Dinge nur zu umreißen. Die Gefahr für Luzie war noch nicht aus der Welt geschafft. Jedoch befand sich Luzie zur Stunde in einem guten Hotel in Nizza. Daggy hatte dafür gesorgt, dass sie unter einem anderen Namen eingetragen wurde. Das beruhigte und gab ein wenig Sicherheit.
 
   Dann zeigte sich die Erschöpfung in Yvonnes Gesicht. Durch die Schminke hindurch vermochte man die Falten der Anstrengung zu erkennen, die Spuren eines bewegten Lebens, das nun deutlich zum Vorschein kam.
 
   Auch Daggy war müde und erschöpft. Auf der Fahrt nach Nizza hatte sie ungeahnte Ängste ausgestanden. Und diese Angst war noch immer nicht verflogen. Ganz im Gegenteil. Sie verfestigte sich durch das bevorstehende Erlebnis. Dagmar Conradi fürchtete sich vor dem kommenden Morgen, an dem sie abgeholt und zu diesem schönen fremden Mann gebracht werden sollte. Hatte er etwas mit dieser ganzen Sache zu tun? Sie wusste, dass nicht selten sehr noble Herren hinter mächtigen Callgirl-Ringen steckten.
 
   »Yvonne?«, »Oui, Cherie?«,
 
   »Yvonne, dieser Mann - ich meine den Mann, der heute am frühen Abend bei mir im Wohnwagen gewesen ist. Glaubst du, er könnte etwas mit der Sache von Luzie und Rouche zu tun haben?«, Madame wiegte den Kopf. »Kaum, mein Herz«, gab sie dann entschieden zurück. »Ich sollte es dir eigentlich nicht sagen, wer dieser Mann ist. Er hält sich sehr im Hintergrund, obwohl er im Grunde ...«
 
   »Sprich weiter, du machst mir Angst!« »Hat er dir nichts gesagt?«, »Nein, er wird mich morgen abholen lassen. Aber ich muss dir gestehen, dass ich nach dieser Sache schreckliche Angst habe. Ich meine, weil das alles an einem Tag passiert ist. Und nun stecke ich ja bis über die Ohren in dieser Geschichte drin. Wenn mich einer gesehen hat, dann ...«
 
   »Beruhige dich, Daggy«, unterbrach Yvonne den gehetzten Redeschwall der jungen Dirne. »In dieser Hinsicht hat er bestimmt nichts damit zu tun. Aber ich möchte und darf ihm nicht vorgreifen, denn er wäre imstande, mein Lokal zu vernichten!«
 
   »Um Gottes willen, Yvonne ist dieser Mann vielleicht ein Gangsterboss?«,
 
   Die Wirtin lachte. Dann schüttelte sie heftig den Kopf.
 
   »Nein, seine Macht liegt auf anderer Ebene, mein Schatz. Er gehört zu den reichsten Männern Südfrankreichs. Er verdient sein Geld auf andere Weise als wir es tun müssen.«
 
   Daggy sah die mütterliche Freundin gespannt an. Ihre Erregung und Angst klangen allmählich ab.
 
   »Versprich mir, dass du ihm niemals erzählen wirst, was ich dir jetzt sage!«
 
   »Ich verspreche es dir, Yvonne, mein Ehrenwort darauf!« sagte Daggy fest. »Aber immerhin möchte ich wissen, worauf ich mich da einlasse!«
 
   »Worauf du dich einlässt, kann ich dir nicht sagen, Kindchen«, schränkte Madame etwas nervös ein. »Dieser Mann ist weithin bekannt in der Modebranche. Sein Name ist Claude de Ravelle!«
 
   »Claude de Ravelle?«, fragte Daggy verblüfft. »Das ist doch der ...«
 
   »Genau, mein Herz, sprich es nicht aus. Er kauft bei Dior und Coco Chanel. Er ist mit seinen eigenen Creatio-nen auf dem besten Weg, hochzukommen. Ein wichtiger und bedeutender Mann unseres Landes ...«
 
   »Aber warum denn gerade mich, Yvonne?«, fragte Daggy fassungslos. »Ich bin doch so klein, so unbedeutend wie nur irgend etwas. Ich bin doch in den Augen dieses Mannes ein absolutes Nichts. Ich ...«
 
   »Es wird seine Gründe haben, Cherie. Manchmal ist ein Nichts das Alles. Es kommt nur auf die jeweilige Person an!«
 
   »Ach, Yvonne, wenn ich doch nur nicht solche Angst hätte. Ich komme fast um!«
 
   »Du wirst es überleben«, konterte Madame trocken. »Du hast schon vieles überlebt, gerade in bezug auf Männer. Auch ihn wirst du verkraften, wenn er...«
 
   »Du irrst dich, Yvonne«, entgegnete Daggy nun ganz ruhig. »Er scheint nicht das von mir zu wollen; was die übrigen wollen. Jedenfalls hat er mir das deutlich gesagt!«
 
   Die füllige Frau rang nach Luft
 
   »Er - er will nicht mit dir schlafen? Ich meine ...«
 
   »Erhol dich, Cherie«, unterbrach das Mädchen aus dem Wohnwagen. »Du hast dich nicht verhört. Ich soll nur eine Rolle spielen!«
 
   Yvonne lauschte in sich hinein, schien jedoch kein Echo zu hören. Dann blickte sie das Mädchen entgeistert an.
 
   »Ja, wofür hält er dich dann, ma Cherie?«,
 
   Daggy zuckte die Schultern. »Das wissen die Götter, Yvonne. Eben deshalb beunruhigt mich diese Sache. Mich macht das nervös. Wer weiß, ob du mich lebend wiedersiehst. Mon Dieu, wenn ich daran denke, wird mir richtig schlecht!«
 
   Madame Yvonne raffte sich wieder auf. Ihre wachen Augen blickten das Mädchen aufmerksam an. Dann schob sie ihre Lippen übereinander. Halb verborgener Neid sprach aus dieser Gebärde.
 
   »Vielleicht machst du eine außergewöhnliche Karriere, mein Kind«, sagte die Barbesitzerin dann ernst. Sie stand auf, denn das Lokal hatte sich geleert. In zwei Stunden würde Luzie von Nizza aus nach Bastia starten. Sie fühlte, dass sie vorher keinen Schlaf finden konnte. Dennoch ging sie routinemäßig das Lokal ab und löschte die bunten Lampen. Schließlich brannte nur noch eine trübe Funzel hinter der Theke, die die ganze erbärmliche Schäbigkeit des Bretterschuppens darbot. »Vielleicht wirst du Yvonne und alles andere vergessen. Ich gehöre zu dieser Bude wie der Eiffelturm zu Paris. Ich werde hier sterben, wie der Turm eines Tages in Paris sterben wird ...«
 
   »Aber dein Theater«, sagte Daggy, weil sie die mütterliche Freundin trösten und ihr helfen wollte. »Du hast doch immer noch einmal neu beginnen wollen. Ganz groß und richtig schön! Vergiss es doch nicht, mein Herz. Was immer geschieht, meine Gedanken werden dich begleiten. Ich werde sogar für dich beten, mein Herz!«
 
   »Du - du kannst beten?«, stammelte Yvonne fassungslos. Daggy nickte. Ihre grauen Augen schauten die Frau sehr ernst an. Etwas von verborgener Traurigkeit, von verwehtem Glück und einer nie gekannten Sehnsucht nach Liebe und Frieden lag dabei in diesen Augen.
 
   »Ich muss es tun, Yvonne. Ich frage Gott immer wieder, warum er mich so gemacht hat. Vielleicht hat er mich in diese Welt geschickt, um so zu sein? Ich weiß nicht, ob ich ihm danken soll, oder ob ich ihn darum bitten muss, mich irgendwann einmal anders zu machen!«
 
   Yvonne sah Daggy erstaunt an. So hatte sie die junge Dirne noch nie sprechen hören. Noch nie vorher war es ihr gelungen, einen so tiefen Einblick in den zerklüfteten Abgrund einer Seele zu gewinnen wie in diesen Augenblicken.
 
   »Es ist gut, dass du in dieser Welt bist, Daggy«, murmelte Yvonne. »Wir sind alle nur Dirnen. Wir sind niedrig und gemein. Aber sind wir gefallene Engel?«, Die Frau schüttelte langsam den Kopf. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Wir tun doch unser Bestes, nicht wahr? Vielleicht gäbe es mehr Leid und Elend, wenn wir nicht so gemacht worden wären, um das alles ertragen zu können. Meine Kraft ist bald verbraucht. Und dann ...«
 
   »Es ist spät, Yvonne«, flüsterte Daggy. Die trübe Funzel an der Wand begann merkwürdig zu flackern. Deutlich konnte man die Bretter erkennen, über die einfach eine billige Tapete geklebt worden war. Überdeutlich trat die schäbige Umgebung in diesem sonderbaren Licht hervor. »Gib mir noch einen letzten Drink, mein Herz. Wer weiß, was morgen sein wird. Vielleicht ist morgen alles vorbei. Von diesem Augenblick wird nur noch die Erinnerung bleiben. Auch wenn es längst keine Daggy, keine Yvonne und kein 'viole d'or' mehr geben wird!«
 
   »Du wirst zu sentimental, Cherie!«, sagte Madame gefasst. Ihre Stimme klang wieder kräftig. Und da wusste Daggy, dass sie dieser Frau geholfen hatte, diesem im Grunde so armen Wesen, das sein wahres Gesicht hinter Plunder und Plüsch verbergen musste, und ihre Seele in eine raue Schale hüllte, damit die Welt nicht erkennen konnte, welch gütiger Mensch sich hinter allem versteckte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Dagmar erwachte nach knapp zwei Stunden Schlaf. Eigenartigerweise fühlte sie sich frisch und ausgeruht. Sie stand auf, ging hinunter zum Meer und badete. Der Strand war menschenleer. Leise rauschend rollten die schaumgekrönten Wellen in den Ufersand. Gleichmäßig, fast monoton und doch immer wieder anders und faszinierend.
 
   Das Wasser war nicht kalt. Jede Woge massierte die Haut, ein leicht salziger Geschmack lag auf den Lippen, während Daggy weit hinausschwamm, gleichsam den hellen wärmenden Sonnenball vor sich hinschiebend. Mit kräftigen Stößen und geschlossenen Augen gab sich das Mädchen der Urkraft des Meeres hin, die in ihren Körper einzudringen und ihn zu stählen schien.
 
   Später schwamm sie zurück, fühlte sich erfrischt und wie neugeboren. Yvonne war noch nicht auf, als sie das Haus betrat. Ein leises Grauen befiel sie, als sie den knarrenden Gang betrat. Dort drüben an der abgeblätterten Tür hatte Jeanne ihren Geliebten erschossen.
 
   Denk nicht dran, Daggy, sagte sie sich. Dann marschierte sie ins Badezimmer. Frisch wie der Morgen selbst, trat sie später wieder heraus. Yvonne kam aus ihrem Zimmer.
 
   Die Barbesitzerin war abgeschminkt und ohne Perücke. Diesen Anblick bot sie selten. Sie hatte graues, etwas strähniges Haar, das jedoch nicht ungepflegt wirkte. Es lag glatt um den Kopf und war im Nacken mit einigen Haarnadeln befestigt. Ihr Gesicht jedoch war fahl, gelblich und voller Falten. Die fast wimpernlosen Augen verliehen dem Antlitz etwas von einer nicht greifbaren Leblosigkeit.
 
   In Yvonnes Gesicht zeigte sich für Sekunden der Ausdruck panischen Entsetzens. Vielleicht war es das Erschrecken über den Gedanken an die verlorene, unwiederkehrbare Jugend, die ihr als Daggy vor den Augen stand.
 
   »Bonjour, Cherie«, rief Daggy fröhlich. »Ich bin fertig! Du kannst ins Badezimmer gehen. Wenn heute jemand anruft, dann sagst du, dass ich, heute keine Besuche empfangen möchte. Erzähle von mir aus, ich wäre nach Cannes gefahren!«
 
   »Es - es tut mir leid, Daggy«, murmelte Yvonne. Sie trug einen blauen, abgewetzten Bademantel, der ihre Leibesfülle nicht ganz verbergen konnte. Mühsam und etwas verkrampft hielt sie das knöpf- und gürtellose Kleidungsstück zusammen.
 
   »Wie - was?«
 
   »Ich meine, ich wollte nicht, dass du mich so sehen musst. So alt und so hässlich!«
 
   Daggy war einen Moment tief erschüttert und gerührt zugleich. Spontan trat sie auf ihre Freundin zu.
 
   »Du bist nicht mehr jung, meine Liebe«, sagte sie tröstend und lächelnd. »Aber du bist auch nicht alt und hässlich. Deine Schönheit sieht nur der, der dein Herz kennt. Und ich kenne dein Herz. Jetzt aber los und ab ins Badezimmer! Es muss keiner von unserem kleinen Geheimnis erfahren!«
 
   Yvonne lächelte. Ihr Gesicht strahlte Zufriedenheit und Glückseligkeit aus, wie Daggy sie nie vorher gesehen hatte. In diesem Augenblick war diese Frau wirklich schön. Das Leuchten ihrer Augen verwischte die Spuren des wildbewegten Lebens, die Falten des Lachens und auch die des Leides.
 
   Daraufhin verschwand sie rasch im Badezimmer. Daggy blickte eine Weile wehmütig lächelnd auf die Tür.
 
   »C'est la vie!« murmelte das Mädchen und ging nach unten. Liebevoll bereitete sie in der verräucherten Küche das Frühstück zu und deckte den hochbeinigen Tisch besonders nett für drei Personen. Juliette, die zarte Schneeflocke durfte nicht vergessen werden.
 
   Daggy stellte das Radio an. Fröhliche, südfranzösische Musettewalzer klangen auf. Kurze Zeit später kam Yvonne herunter. Sie war zurechtgemacht wie immer. Und deshalb besaß sie nun auch wieder ihre alte Sicherheit. Wenig später erschien Juliette am gedeckten Tisch. Sie trug ein schwarzes Seidenkleid, das sie noch zierlicher und zerbrechlicher erscheinen ließ. Im Licht des aufblühenden Morgens sah man, wie schön dieses Mädchen war. Das schmale gebräunte Gesicht mit der geraden, fast römischen Nase, die hochstehenden Wangenknochen, die dem Gesicht einen slawischen Reiz verliehen. Und dann der schwere schwarze Nackenknoten, der so tief angesetzt war, dass er den zerbrechlichen, kostbaren Eindruck nur noch unterstreichen konnte. Ja, und nicht zuletzt diese großen, alles beherrschenden Augen in tiefem, warmem Braun, in dem sich die Melancholie eines verregneten Sommertages verbarg. Heute sah es aus, als hätten diese schönen Augen geweint.
 
   Doch Juliette schwieg. Sie setzte sich an den Tisch, nahm das Frühstück und stand dann wieder auf, um zu gehen.
 
   »Juliette?«
 
       »Ja, Daggy?«
 
   »Warum bist du so traurig?«
 
   »Traurig?« Das zarte Mädchen lächelte wehmütig. »Ich bin nicht traurig, Daggy. Ich bin nur enttäuscht.«
 
   »Enttäuscht?«,
 
   »Ja, dass das Leben so spielt. Louis musste sterben, und Jeanne sitzt im Gefängnis.«
 
   »Jeanne wird bald wieder bei uns sein, Juliette«, mischte Yvonne sich ein.
 
   »Nein, nein, das ist es nicht«, entgegnete das zerbrechliche Wesen leise. »Ich meine - warum die Welt so ist. So voller Grausamkeit und Niedrigkeit. Warum können die Menschen nicht in Frieden leben und einander lieben ...«
 
   »Nun mach mal einen Punkt!«, donnerte Madame los.
 
   »Nein, lass sie, Yvonne«, warf Daggy nachdenklich und beschwichtigend ein. »Sie hat recht. Es war zuviel für sie ...«
 
   Juliette ging schweigend hinaus. Daggy hatte noch sehen können, dass Juliette wieder weinte.
 
   »Schick sie fort«, riet Daggy spontan.
 
   »Was? Bist du nicht recht bei Trost? Sie ist die einzige, die ich noch habe!«
 
   »Aber sie ist - verdammt noch mal -nicht für deinen Puff gemacht, Yvonne!«, rief Daggy unbeherrscht. »Siehst du denn nicht, wie sie jeden Tag ein bisschen mehr zerbricht. Willst du schuld daran sein, wenn sie ihr Leben eines Tages wie ein unbrauchbar gewordenes Spielzeug einfach wegwirft?«
 
   Yvonne atmete schwer. Sie stand auf, lehnte sich gegen den Küchenschrank, und man konnte deutlich erkennen, dass sie mit sich kämpfte. Langsam kam sie auf Daggy zu.
 
   »Wir zerbrechen alle in diesem Leben«, sagte sie ungewöhnlich hart. »Und wir zerbrechen nicht auf ein einziges Mal, sondern mit jedem Tag ein Stückchen. Ich, du, Juliette, Luzie und alle Mädchen dieser Welt, die der Liebe auf diese Weise dienen. Wir sind so wie wir sind. Manche bewundern uns. Von anderen werden wir verachtet. Aber ändern? Non, Cherie, ändern können wir nichts!«
 
   Diese sehr ernst gesprochenen Worte versetzten Daggy zunächst in tiefe Traurigkeit und dann in fast panische Angst. Daggy dachte daran, wie jung sie noch war. Sie fürchtete sich davor, eines Tages so zu werden wie Yvonne. Sie hatte vor einem Leben mit zwei Gesichtern Angst, war sich jedoch nicht bewusst, dass sie ein solches Leben schon jetzt führte. Doch Daggy nahm sich zusammen. Sie tat es für Madame Yvonne und nicht zuletzt für sich selbst.
 
   »Es ist doch nie und nirgendwo im Leben zu spät, Yvonne«, sagte sie daher ganz ruhig. »Das meinte ich, als ich sagte, dass es besser wäre, Juliette wegzuschicken. Sie ist jung und so anders als wir. Sie kann noch Karriere machen. Eine bessere Karriere, Cherie!«
 
   »Eine bessere Karriere«, murmelte die Frau. »Davon habe ich immer geträumt!«
 
   »Dann verbaue Juliette nicht diesen Weg!« sagte Daggy energisch. »Lass sie gehen, wenn sie gehen will. Halte sie nicht zurück, denn sie will nicht so werden wie wir sind,«
 
   »Sind wir denn so schlecht?«, schrie Yvonne plötzlich empört. »Was bildet sich dieses Mädchen ein? Jeden Abend hat Juliette sich für Geld auf meiner Bühne ausgezogen und ihren Körper zur Schau gestellt. Warum hat sie denn damit angefangen?«,
 
   »Warum hast du damit angefangen, Yvonne?«,
 
   Da senkte Yvonne Dupont den Kopf. Die massige Frau wirkte beschämt. Und das war sehr selten der Fall.
 
   »Wir wollen nicht streiten, Cherie. Unser Leben ist ein Auf und ein Ab, wie das eines jeden anderen Menschen auch. Ob Puff oder nicht Puff, es ist alles nur Theater, und irgendwann müssen wir alle von der Bühne runter. Wenn wir unsere Rollen gut gespielt haben, können wir zufrieden sein!«
 
   Yvonne nickte. Jetzt sah man ihr die innerliche Zerrissenheit deutlich an. Sie hatte nicht mehr die Kraft, all das zu verbergen, was sie vielleicht viele Jahre lang gemartert und gequält hatte.
 
   »Ja«, sagte sie nur. »Ja, Daggy, es ist gut. Es ist alles gut!«
 
   Daraufhin ging sie ebenfalls hinaus und ließ Dagmar allein in der kahlen Küche zurück. Einen Augenblick sah Daggy zum Fenster hinaus. Der Strand bevölkerte sich allmählich. Grellbunte Sonnenschirme wurden aufgestellt, Liegen aufgeschlagen und Luftmatratzen aufgeblasen. Die Schar der Sonnenhungrigen drängte sich an den endlos weiten, weißen Strand. Lärm wallte auf. Kindergeschrei wurde laut.
 
   »Daggy, wann fährst du?«
 
   Sie schnellte herum.
 
   Hinter ihr stand Juliette in ihrem schwarzen Seidenkleid. Sie wirkte überirdisch schön, edel und fein. Und sie war so schutzbedürftig wie nie vorher. Deshalb trat Daggy auf das Mädchen zu und schloss es in die Arme.
 
   »Ich weiß es noch nicht, Cherie«, flüsterte sie, während sie das puppenhafte Wesen im Arm hielt. Sie spürte die Wärme der Haut, die Sehnsucht nach einem anderen Frieden und einem nie gekannten Glück.
 
   »Daggy, ich möchte so gern mit dir gehen«, bettelte Juliette unter mühsam zurückgehaltenen Tränen. »Nimm mich doch mit! Ich kann nicht mehr hierbleiben!«
 
   Sanft schob Daggy das Mädchen von sich.
 
   »Du musst jetzt ganz tapfer sein, meine Liebe«, erwiderte Daggy. »Jeder muss auf seine Stunde warten. Auch du, Juliette. Man kann nicht immer und überall einfach weglaufen. Oft ist die Flucht ein großer Fehler ...«
 
   »Daggy, ich - ich möchte mit dir gehen, weil ich dich liebe!«
 
   Die junge Dirne war wie vor den Kopf geschlagen. Sie taumelte ein wenig, bevor sie sich endlich fassen konnte.
 
   »Wie - wie meinst du denn das, Juliette?«, fragte sie schließlich mit rauer und entstellt klingender Stimme. Die grauen Augen blickten das elfenhafte Wesen fast erschrocken an.
 
   »Ich liebe dich so, dass ich ohne deine Nähe nicht mehr leben kann. Ich möchte immer bei dir sein. Immer, Daggy!«
 
   Dieses Geständnis erschütterte Dagmar Conradi. Für Augenblicke war das sonst so schlagfertige Mädchen sprachlos. Schließlich fasste sie sich.
 
   »Juliette«, sagte Daggy ruhig. »Ich liebe dich auch. Aber in einer ganz anderen Art und Weise. Bitte, verstehe mich. Unter diesen Umständen kann ich dich nicht mitnehmen. Zwischen uns würde niemals das sein können, was du dir so sehr wünscht. Ich kann dir helfen, deinen Weg zu finden; doch begleiten kann ich dich nicht!«
 
   Die großen braunen Augen füllten sich mit Tränen, die dann allmählich über die Wangen rannen. Starr und ausdruckslos war nun dieses schöne Gesicht. Schließlich drehte sich Juliette um und ging. Ihr Schritt war gleitend, so als würde sie kaum den Boden berühren.
 
   Daggy streckte für ein paar Sekunden die Hände nach Juliette aus, als wolle sie das Mädchen halten. Doch dann sanken ihre Hände herab, denn sie konnten nicht helfen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Tag verlief ohne besondere Ereignisse. Lediglich die Stille, die im Haus lastete, war erdrückend. Am frühen Nachmittag kamen noch einmal Herren von der Kriminalpolizei und stellten Fragen über Louis Montanelles Tod. Fragen, die ja nur Yvonne beantworten konnte. Sie tat es mit weltgewandter Gelassenheit, als hätte sie nie etwas anderes getan als derartige streng gestellte Fragen zu beantworten.
 
   Daggy blieb verschont. Sie hatte sich kurz nach dem Mittagessen in ihren Wohnwagen zurückgezogen, auf das breite Bett gelegt und war kurz darauf eingeschlafen. Der weiche Dagobert kuschelte sich in den Arm seiner Herrin, als würde er spüren, dass Daggy zur Zeit nicht sehr glücklich und zufrieden war - nicht mit sich selbst und auch nicht mit der Welt, in der sie leben musste.
 
   Kurz vor halb vier Uhr klopfte Yvonne ziemlich heftig an die kleinen, mit bunten Gardinen verhangenen Fenster. Dagobert fuhr hoch und machte seinen obligatorischen Buckel.
 
   »Daggy, Cherie, denk bitte an die Verabredung um vier!«
 
   »Ja, Yvonne, ich komme gleich rüber und mache mich fertig!«, rief Daggy zurück. Daraufhin suchte sie die schmalen, eingebauten Schränke durch. Sie fand eine blonde Perücke, die sie früher einmal getragen hatte, weil manche Männer das besonders liebten. Derartige Sonderwünsche hatte das Mädchen Daggy immer gern erfüllt. Es machte ihr Spaß, bisweilen eine ganz andere zu sein. Sie fand unauffällige Kleidungsstücke und eine große Sonnenbrille. Das alles packte sie in eine Tasche und trug es zum Haus.
 
   Ungesehen gelang es ihr, ins Badezimmer zu schlüpfen. Dort machte sie sich rasch zurecht. Zufrieden betrachtete sie wenig später ihr Werk. So würde sie keiner erkennen.
 
   Dass Daggy sich nicht getäuscht hatte, zeigte sich schon wenige Augenblicke später. Sie verließ das Badezimmer. Auf dem Weg nach unten kam ihr Yvonne entgegen.
 
   »He, Sie! Was suchen Sie hier?«, rief Madame erschrocken und verblüfft. Da konnte Daggy nicht anders. Sie brach in schallendes Lachen aus und bückte die Wirtin ohne die mächtige Sonnenbrille an.
 
   »Ja - aber - ja, das bist ja du, Daggy?«,
 
   »Der Heilige Geist ist es jedenfalls nicht, meine Beste!«, erwiderte Daggy trocken.
 
   »Aber dieser Aufzug, was hat das zu bedeuten?«
 
   »Ganz einfach«, entgegnete die Dirne. »Es ist eine Bedingung von Monsieur de ....«
 
   »Keine Namen, Daggy!«
 
   »Ach ja richtig, Yvonne«, erinnerte sich Daggy. Dann lachte sie. »Ausgerechnet du musst mich an Diskretion ...«
 
   »Schon gut, Cherie, ich wollte natürlich nicht ... Ach ich meine, du solltest es eben nie vergessen. Vor allem nicht bei einer derartigen Chance.«
 
   Daggy ging nach unten.
 
   »Ich habe nicht mehr viel Zeit, Yvonne«, sagte sie hastig, denn sie wollte sich nicht auf lange Diskussionen einlassen, von denen sie wusste, dass sie oft ins Unendliche gingen. »Wann ich zurück bin, weiß ich noch nicht. Es wird mir schon nichts passieren. Vielleicht habe ich die Rolle heute schon gespielt. Wir werden sehen, Adieu, ma Cherie!«
 
   Daggy wirbelte davon. Man konnte sie in ein aschgraues Gewand stecken und sie hässlich machen, im Grunde würde dieses Mädchen doch immer Daggy bleiben.
 
   Madame sah dem Mädchen seufzend nach. Dann ging sie ins Haus zurück, telefonierte mit der Polizei und erfuhr, dass Jeanne dem Untersuchungsrichter vorgeführt und daraufhin entlassen worden war. Hoffentlich kehrte das Mädchen in die Bar zurück, denn Yvonne musste Geld verdienen. Sie war auf die Bar angewiesen, und deshalb musste sie gut besucht sein. Das wiederum war aber ohne Mädchen nicht möglich. Es war ein Kreislauf ohne Ende, wie ihn das Leben täglich bietet.
 
   Daggy ging nochmals kurz durch den Wohnwagen und sicherte Türen und Fenster. Vorher hatte sie Dagobert ein paar Trostworte in die Ohren geflüstert, wie sie das immer zu tun pflegte, wenn sie fortging.
 
   Daraufhin machte sie sich auf den Weg zum Tor an der Straße. Dieses Tor wurde selten benutzt. Es klemmte ein wenig, als Daggy es zu öffnen versuchte. Dann aber schaffte sie es.
 
   Es war fünf Minuten vor vier Uhr nachmittags, als sie am Straßenrand stand und in Richtung Cannes blickte, aus der sie das Auto vermutete. Warten machte Daggy immer nervös. Sie sah auf die Uhr und stellte fest, wie endlos fünf winzige Minuten sein konnten.
 
   Daggy erinnerte sich an Monsieur und dessen Auftreten. Dementsprechend würde wohl auch der Wagen sein, mit dem man sie abholte. Immer nervöser schaute Daggy auf die Uhr. Der Minutenzeiger stand kurz vor der Zwölf. Es war zum Verrücktwerden ...
 
   Aus der entgegengesetzten Richtung näherte sich ein unscheinbarer, grauer Kleinwagen, dem Daggy keinerlei Aufmerksamkeit schenkte. Um so größer war ihre Überraschung, als diese kleine graue Maus plötzlich neben Daggy hielt.
 
   »Mademoiselle Daggy?«
 
   »Oui, Monsieur!«, sagte Daggy erstaunt. »Aber ich habe heute leider keine Zeit für Sie. Ich werde abgeholt. Vielleicht morgen, Monsieur. Es tut mir sehr leid, aber ich ...«
 
   »Ich heiße Jean, und ich habe den Auftrag, Sie zu Monsieur zu bringen!«, unterbrach der Mann ihren Redefluss. »Bitte, haben Sie die Güte einzusteigen. Aber bitte rasch, Mademoiselle. Ich habe den Auftrag, ohne Aufenthalt weiterzufahren!«
 
   Daggy gehorchte, obwohl ihr nicht sehr angenehm war. Sie fürchtete sich ein wenig von diesem finster erscheinenden Mann, der sie merkwürdig anblickte. Hatte die Sache wirklich nichts mit Montanelle und Rouche zu tun? Vielleicht war dieser Mann der gesuchte Jean Rouche? Oder er handelt im Auftrag des Gesuchten?
 
   Daggys Hand fuhr zum Hals, als säße dort ein unbestimmtes, würgendes Gefühl, das sich nicht ohne Weiteres beseitigen ließ. Das Mädchen aus dem Campingwagen sah den Mann ängstlich von der Seite her an. Dieser schob ungerührt seine Baskenmütze in die Stirn, schaute weder nach rechts noch nach links, sondern fuhr in Richtung Cannes weiter.
 
   »Wohin bringen Sie mich?«
 
   Schweigen!
 
   »Bitte, Monsieur, ich möchte gerne wissen, wohin Sie mich bringen und ...«
 
   »Ich beantworte keinerlei Fragen Mademoiselle«, bekam Daggy zur
 
   Antwort. Dann erinnerte sie sich an die Worte des sonderbaren Mannes, den Yvonne als Claude de Ravelle bezeichnet hatte. Er hatte ihr doch gesagt, dass der Chauffeur keine Fragen beantworten würde, dass es zwecklos sei, ihm diese zu stellen.
 
   Trotz der Ängste, die Daggy erfüllten, versuchte sie, sich zu beherrschen. Es gelang ihr gut; und sie verstand es, sich auf die Fahrt zu konzentrieren. Zunächst rollte der Kleinwagen über weites Land zu den Hügeln von Cannes hinüber.
 
   Diese Fahrt wurde für Daggy zu einem einmaligen Erlebnis. Man sah den Häusern an, welche Menschen in ihnen wohnten. Gärten, so schön wie das Paradies und Häuser, von denen ein Mensch nur träumen kann. Und über allem dieser strahlend blaue Himmel, der die Bilder verschönte und in einem neuen Licht erstrahlen ließ. Herrliche Palmen standen an diesen weiten Hängen, hinter schneeweißen Mauern und vor gebogenen Terrassen.
 
   Höher und höher schraubte sich der Kleinwagen zu den Hügeln von Cannes empor. Dennoch vermochten all diese schönen Eindrücke nicht das Bild von einem Gangsterkönig zu verdrängen, das in den letzten bewegten Stunden in Daggy entstanden war. Man hörte ja nicht selten, dass gerade die Menschen, die die Fäden der Untergrundorganisationen in ihren Händen hielten, in sehr teuren und luxuriösen Häusern lebten und oft ein ziemlich zurückgezogenes Leben führten.
 
   Und der Chauffeur schwieg. Er stellte keine Fragen, denen Daggy hätte antworten müssen. Er kutschierte das Mädchen sicher durch die Straßen. Schließlich rollte das graue Auto in ein kurzes Waldstück. Der Weg wurde einsamer, denn beidseits standen kaum noch Häuser. Dann fuhr der Wagen an ein hohes, eisernes Tor, das sich wie auf ein geheimes Zeichen hin selbst öffnete, und der Wagen fuhr weiter. Daggy schaute zurück. Sie sah, wie sich die Tore wieder zuschoben. Sie gewann den Eindruck, in einen goldenen Käfig zu fahren, aus dem es möglicherweise nie wieder ein Entrinnen geben würde.
 
   Die Anlagen zu beiden Seiten der gepflegten Parkstraße waren von gärtnerischer Hand liebevoll angelegt und gehegt. Ganz am Ende der Straße konnte man ein weißes Haus erkennen. Es lag noch sehr fern, schien aber unaufhaltsam näherzukommen.
 
   Dagmar riß die Augen auf. So ein Haus hatte sie noch nie gesehen! Es war wohl um die Jahrhundertwende im südfranzösischen Stil erbaut worden, und man sah diesem Haus schon von außen an, dass es sehr geräumig war. Eine Unmenge von bogenförmigen Fenstern, viele Erker und zwei mächtige, schneeweiße Rundtürme prägten dieses schlossähnliche Gebäude. Die beiden geschwungenen Freitreppen führten zu dem großen eichenen Eingangsportal, über dem ein steinernes Wappen eingemeißelt war.
 
   Ein großes Rondell vor der Villa war mit Rosen bepflanzt, die ihre ganze herrliche Sommerpracht boten. In der Mitte des Rondells stand ein Brunnen. Eine Nymphe hielt einen Krug, so schräg, dass ihm ständig klares Wasser entsprudelte. Das Antlitz des steinernen Mädchens war von einem fremdartigen Reiz geprägt, der Daggy flüchtig an Juliette erinnerte ... »Kommen Sie, Mademoiselle!« Daggy folgte dem finsteren Chauffeur. Das mächtige Portal öffnete sich von selbst und gab den Blick auf einen entzückenden Innenhof frei. Hier wuchsen rund um ein ovales Schwimmbecken herrliche alte Palmen, Bananenstauden, deren noch kleine Früchte traubenähnlich schwer herabhingen. Die großen Oleanderbüsche mit den weißen und roten Blüten verströmten einen süßen, fast betäubenden Duft.
 
   Dieser Innenhof war von einem kreuzgangähnlichen Altan umsäumt und mit wundersamen Pflanzen verziert, die in herrlichen römischen Amphoren wuchsen. Von hier aus führten verschiedene Treppen nach oben.
 
   Über eine dieser Treppen wurde sie von dem Mann nach oben geführt. Die Innenarchitektur war von wunderschöner Eleganz, gutem Geschmack und von einer Ausgewogenheit, wie Daggy es bisher nicht gesehen hatte. Die Räume wirkten wohnlich, ohne überladen zu sein.
 
   Dagmar wurde in einen riesigen Raum geführt. Auf den blanken Marmorböden lagen wertvolle Teppiche. Dieser Raum war sparsam, aber kostbar möbliert. An seiner Stirnseite befand sich ein vorgemauerter Kamin mit einem breiten Sims darüber.
 
   Vor ihm stand eine zierliche Sitzgruppe im Stil Louis XIV. In einem dieser Sessel saß Claude de Ravelle. Er blätterte in einer Modezeitschrift, als Daggy fast schüchtern den saalartigen Raum betrat. Die Teppiche dämpften ihre Schritte.
 
   »Bonjour, Mademoiselle!«, grüßte der schöne Südfranzose. Er trug einen bequemen Hausanzug, dem man die gute Stoffqualität und den ausgezeichneten Schnitt ansah. Trotz der sommerlichen Wärme brannte im Kamin ein Feuer.
 
   »Bonjour, Monsieur!« erwiderte Daggy. Sie ging auf ihn zu; er musterte sie mit seinen stahlblauen außergewöhnlichen Augen intensiv und wachsam.
 
   »Ausgezeichnet«, lobte er schließlich, während er ihr seine Rechte entgegenstreckte. »Sie haben sich wirklich ausgezeichnet zurechtgemacht. Ist Ihnen jemand gefolgt?«
 
   »Darauf habe ich nicht geachtet, Monsieur«, entgegnete Daggy etwas verwirrt, denn sie kannte noch immer nicht den Grund ihres Hierseins. »Ich muss Ihnen sagen, dass ich das Ganze noch immer nicht verstehe. Es ist mir, wenn ich es Ihnen ehrlich sagen darf, unangenehm!«
 
   »Sie brauchen keine Angst zu haben, Mademoiselle Daggy«, sagte der Mann höflich. »Wir setzen uns auf die Terrasse in den Sonnenschein. Dort werde ich Ihnen alles erklären. Jean wird uns etwas zu trinken bringen. Was möchten Sie?«
 
   »Etwas Erfrischendes«, bat Daggy. »Vielleicht Gin mit Lemon.«
 
   Der Mann nickte. Dann rief er Jean und gab ihm mit leiser Stimme seine Anweisungen. Jean hatte sich inzwischen umgezogen. Er trug jetzt eine schwarze Hose, ein weißes Hemd mit dunkler Weste und darüber eine gestreifte Jacke, die ebenfalls erstklassig geschnitten war.
 
   »Kommen Sie, Mademoiselle!« bat Claude de Ravelle. Er ging voran zu den drei großen Flügeltüren. Die duftigen Florentiner Stores waren zur Seite gerafft, denn die weißlackierten Türflügel standen weit offen.
 
   Die Terrasse war sehr groß und von einer hüfthohen Säulenballustrade umgeben, auf der in regelmäßigen Abständen Geranien in tönernen Gefäßen blühten. Die weißen, zierlichen Gartenmöbel standen unter einem rotgemusterten Sonnenschirm, der angenehmen Schatten spendete.
 
   »Bitte!«, sagte Claude de Ravelle und machte eine einladende Geste. Dagmar ließ sich nieder. Der Mann setzte sich ebenfalls. In der Ferne lag das Meer wie eine riesige, bleigraue Schüssel. Der Himmel war wolkenlos, und die ein wenig gesunkene Sonne gab nicht mehr die Hitze des Mittags ab.
 
   »Machen Sie es sich bequem«, bat Monsieur, nachdem Jean die Getränke gebracht hatte. »Ich will nun versuchen, Ihnen zu erklären, was Sie für mich tun sollen. Mein Name ist Claude de Ravelle ...«
 
   »Ach!«
 
   »Bitte unterbrechen Sie mich nicht«, bat der Mann höflich. Seine schlanken Hände boten ihr Zigaretten an. »Auch wenn Sie meinen Namen schon gehört haben sollten, dürfen Sie mich nicht unterbrechen. Sie - Sie sollen die Rolle meiner Frau spielen.«
 
   »Wie bitte?«,
 
   Nun war Daggy wirklich überrascht, um nicht zu sagen, maßlos verblüfft. Sie sah diesen Mann entgeistert an.
 
   Claude de Ravelle neigte leicht den Kopf.
 
   »Ja, Mademoiselle«, sagte er fast unhörbar leise. »Sie sollen meine Frau spielen. Es steht ein Presseempfang bevor. Sie sollen repräsentieren. Wenn Sie das nicht beherrschen, wird man Ihnen das beibringen. Ich habe eine vorzügliche Lehrerin ausgesucht, die Ihnen die notwendigen Umgangsformen lernen wird. Ich traue es Ihrer Intelligenz ohne Weiteres zu, diese Aufgabe zu meistern.«
 
   Er sprach mit der Ruhe der Selbstverständlichkeit und sah Daggy offen an. Doch das Mädchen war so verwirrt, dass es im Augenblick nicht begreifen konnte, worum es sich handelt.
 
   »Weshalb gerade ich?«, fragte Daggy etwas hilflos. »Es gibt hervorragende Schauspielerinnen. Darunter auch etliche, die besser aussehen als ich, und auch ...«
 
   »Es gibt aber keine, die so aussieht, wie meine Frau, Mademoiselle Daggy!« unterbrach Claude ernst. Dann stand er auf und ging ins Haus. Als er nach einiger Zeit zurückkehrte, hielten seine Hände ein Foto. Sie trugen es so vorsichtig, als könnten sie etwas außerordentlich Zartes und Kostbares zerstören.
 
   »Das ist meine Frau.«
 
   Behutsam nahm die Dirne das Bild.
 
   »Nein!« Es war ein leiser Aufschrei, in dem sich tiefes Erschrecken ausdrückte. Ja, namenloses Entsetzen. Die hübsche Frau, die ihr lächelnd entgegenblickte, war sie selbst! Dieses Foto war ihr eigenes Spiegelbild. Es war unglaublich!
 
   »Das bin ja ich!«, stammelte Daggy entsetzt und hilflos zugleich.
 
   »Nein«, erwiderte Monsieur de Ravelle ruhig. »Das ist meine Frau Beatrix!«
 
   Eine verhaltene Traurigkeit lag in diesen Worten. »Ich will es besser ausdrücken, Mademoiselle. Das war meine Frau Beatrix!«
 
   »Sie - sie ist - tot?«,
 
   Claude schüttelte langsam den Kopf.
 
   »Nein, Daggy«, antwortete er, wobei er sie zum erstenmal nur mit ihrem Vornamen ansprach. »Meine Frau lebt. Jedenfalls für die Welt. Aber ...«
 
   »Sie müssen mir alles erklären, Monsieur!« sagte Daggy fast ein wenig scharf. »Ich fürchte, dass ich sonst diese Rolle nicht spielen kann und Ihr Angebot ablehnen muss. Sie können sicher sein, dass ich schweigen werde – wie ich es bisher immer getan habe. Ich beginne zu verstehen, weshalb Sie gerade mich gewählt haben. Doch muss ich erfahren, was mit Ihrer Frau geschehen ist!«
 
   Er wandte sich ab, so dass sie nur noch sein Profil sehen konnte. Es war ein sehr markantes, männliches Profil, das Daggy sehr anrührte und innerlich aufwühlte. Sie verstand sich in diesen Augenblicken selbst nicht mehr.
 
   Gleich darauf traf sie ein Blick, in dem sich Hoffnungslosigkeit und Trauer verbargen.
 
   »Ihre Frau ist krank?«, fragte Daggy.
 
   Claude nickte. Er setzte sich wieder.
 
   »Ja, Beatrix ist sehr krank«, erklärte er mit seiner ruhigen Stimme. »Diese Aufnahme wurde vor zwei Jahren gemacht. Ich besitze eine ganze Reihe von Modehäusern in Frankreich. Beatrix jedoch kümmerte sich nicht viel um die Geschäfte. Sie trat nur selten in Erscheinung, wenn es sich um öffentliche Empfänge handelte. Sie bevorzugte es, das Geld anonym auszugeben. Unter verschiedenen Namen reiste sie in der Welt herum. Ich liebte Beatrix sehr, deshalb schwieg ich. Beatrix hatte auch Liebesaffären, die ich hinnahm. Ich konnte nicht anders. Ich war blind vor Liebe. Dann geschah es. Es war vor knapp zwei Jahren in Mexico-City ...«
 
   Er unterbrach sich wieder, fuhr sich wie erschöpft mit dem Handrücken über die feuchte Stirn und rief schließlich nach Jean. Der Diener brachte noch einen Drink und verschwand dann lautlos.
 
   »Beatrix hat mit den Männern gespielt«, begann Claude von Neuem. »Ich habe immer geahnt, dass es nicht gutgehen konnte. In Acapulco hat Beatrix mit einem amerikanischen Playboy geflirtet, dessen Namen ich nicht nennen möchte, da er zur Sache nichts beiträgt. Dieser Mann konnte es nicht überwinden, als Beatrix ihn -wie viele Männer vor ihm auch - verließ. Am Tag der Abreise, als Beatrix ins Taxi steigen wollte, schüttete dieser Mann ihr Salzsäure ins Gesicht ...«
 
   »O nein!« stammelte Daggy. Claude nickte.
 
   »Es dauerte alles viel zu lange«, fuhr er fort. »Als Beatrix endlich ins Krankenhaus gebracht wurde, hatte sie ihr Gesicht verloren. Von dem, was Sie auf diesem Foto sehen, ist nichts mehr geblieben. Beatrix ist heute blind und einsam!«
 
   Dagmars Augen schwammen in Tränen. Sie wusste nicht, was sie ausgelöst hatte, - ob es Mitleid mit ihm war, oder ob es das Schicksal dieser unbekannten Frau war, die ihr so ähnlich gesehen hatte, dass man sie beide kaum hätte unterscheiden können.
 
   »Wo - wo lebt Ihre Frau?«, würgte Daggy schließlich hervor.
 
   »Hier!« antwortete Claude de Ravelle ruhig. »Sie lebt hier im Haus. Sehen Sie den Turm dort drüben?«,
 
   Daggy nickte.
 
   »Dort lebt meine Frau in einem abgedunkelten Zimmer. Sie kommt fast nie heraus. Das Essen wird ihr gebracht. Sie will keinen Menschen sehen und verbirgt ihr Gesicht unter einem Schleier. Nur ich, Jean und Nathane, unser Hausmädchen, kennen dieses Geheimnis. Und jetzt natürlich Sie, Daggy!«
 
   Er betrachtete sie wieder so intensiv, dass Daggy einen kalten Schauer auf dem Rücken spürte. Die rote Warnblinkleuchte der Liebe in ihr begann schneller zu flackern. Doch Daggy konnte nicht aufhalten, was vielleicht schon bei der allerersten Begegnung geschehen war.
 
   »Die Presse verlangte danach, meine Frau zu sehen«, begann Claude wieder. »Seit zwei Jahren erscheinen keine Fotos mehr in den Zeitungen. Bisweilen gelang es mir, mich mit einer ähnlich aussehenden Frau in einem Restaurant zu zeigen. Ich habe viel Geld dafür bezahlt, dass man diese Fotos unscharf erscheinen ließ. Man konnte meine Handlungsweise nicht verstehen. Einen Skandal kann ich mir nicht leisten, denn die Konkurrenz schläft nicht. Sie wartet nur darauf, mich zu vernichten. Sie müssen das verstehen!«
 
   »Ich versteh es«, entgegnete Daggy ruhig. »Aber trauen Sie mir wirklich zu, diese Rolle zu spielen? Ich käme hautnah mit den Presseleuten in Kontakt. Ein winziger Fehler und unser ganzes Lügengebäude und Theater würde wie ein Kartenhaus zusammenbrechen. Stellen Sie sich den Skandal vor, der dem folgen könnte!«
 
   Daggy sprach ernst und eindringlich. Dabei sah sie ihn an. Sie spürte, dass er mehr in ihr und an ihr sah. Sah er sie als seine Frau - war sie für ihn wirklich eine Fremde?
 
   »Ich habe an alles gedacht, Mademoiselle«, fuhr er etwas förmlich fort, während er seinen Bück über das bleigraue Meer schweifen ließ, das sich allmählich in den fernen Abenddunst zu hüllen begann. Die weißen Fischerboote fuhren nun langsam hinaus. Ihre Segel wurden von der tiefstehenden, großen Sonne rötlich getönt. »Eine gute Freundin, eine einstige Freundin meiner Frau, wird Sie mit allem vertraut machen. Sie werden Zeit opfern müssen!«
 
   Daggy nickte mechanisch; sie konnte nicht anders.
 
   »Außerdem können Sie Ihren jetzigen Beruf so lange nicht mehr ausüben, bis alles überstanden ist. Nein, sagen Sie nichts - Sie werden sehr gut von mir bezahlt, so dass sie keinesfalls in Geldschwierigkeiten kommen werden. Nennen Sie mir ruhig Ihren derzeitigen Tagesverdienst!«
 
   Die Dirne wurde blutrot.
 
   Noch nie vorher hatte jemand gewagt, so mit ihr zu sprechen. Derlei Fragen waren immer tabu gewesen, denn damit hätte sie einen Teil ihres Lebens entblättert.
 
   »Das ist sehr schwierig, Monsieur«, antwortete sie ablehnend, fast eisig.
 
   »Gut, ich verstehe«, entgegnete Claude. »Wären Sie mit zweihundertfünfzig Francs pro Tag einverstanden?«,
 
   »Das ist nicht viel!«
 
   »Gut, dann dreihundert, Mademoiselle!«
 
   »Einverstanden«, sagte Daggy. »Und wie lange soll ich diese Rolle spielen?«,
 
   »Eigentlich nur ein einziges Mal. Der Presseempfang mit der Vorstellung meiner neuen Kollektion ist auf den ersten September festgelegt. Somit bleiben Ihnen noch vier Wochen, Mademoiselle!«
 
   »Das ist sehr knapp!«, sagte Daggy. »Ich bin keine Schauspielerin ...«
 
   »Sie müssen Ihre Rolle eben üben. Dazu kommen Sie täglich hierher. Madame Daniel wird Sie unterweisen. Doch sehe ich schon jetzt, dass Sie etwas von guten Umgangsformen verstehen ...«
 
   »Sie übersehen eines, Monsieur!«
 
   »So?«,
 
   »Ja, die Sprache«, erklärte Daggy. »Ich bin Deutsche und spreche kein akzentfreies Französisch!«
 
   »Machen Sie sich keine Sorgen. Beatrix ist auch keine Französin. Sie wurde in Zürich geboren und ist dort aufgewachsen. Sie spricht nicht besser und nicht schlechter als Sie. Sogar der Akzent ist gleich. Es ist alles nahezu ideal!«
 
   »Sie haben sich alles genau ausgedacht«, stellte Daggy etwas herb fest.
 
   »Ja, ich bin Geschäftsmann«, erwiderte Claude. Nun klang auch seine Stimme anders als gewöhnlich - härter, kühler und abweisender. »Ich tue selten etwas, ohne mir vorher das Ergebnis auszurechnen!«
 
   »Schön«, erwiderte Daggy und stand auf. »Geben Sie mir bitte Ihre Telefonnummer. Ich sage Ihnen morgen Bescheid...«
 
       »Wie bitte?«
 
   »Ich sagte, ich gebe Ihnen morgen Bescheid, ob ich Ihr Angebot ablehne oder ob ich es annehmen kann«, wiederholte Daggy unmissverständlich.
 
   »Ich habe damit gerechnet, dass Sie schon heute ...«
 
   »Sie rechnen leider etwas zu viel, Monsieur«, unterbrach Daggy. »Morgen werden Sie von mir hören!«
 
   »Bon«, murmelte er und wirkte in diesem Augenblick zum erstenmal unsicher. »Ich - ich darf doch mit Ihrer Diskretion auch dann rechnen, wenn Sie sich entscheiden sollten, mein Angebot nicht anzunehmen?«
 
   »Selbstverständlich, Monsieur«, bestätigte Daggy. »Dafür bin ich ja bekannt!« Sie stand nun endgültig auf und ging zur Tür. »Wenn Ihr Chauffeur mich jetzt zurückbringen würde.«
 
   »Wie Sie wünschen.«
 
    
 
   *
 
    
 
   »Na, wie war es?«,
 
   Die Neugier stand in Yvonnes Gesicht geschrieben. Madame hatte sich bereits für den abendlichen Barbetrieb zurechtgemacht, als Daggy zurückkehrte. Das Mädchen legte die blonde Perücke noch nicht ab. Erschöpft setzte es sich auf einen Barhocker im noch leeren Lokal.
 
   Juliette kam herein und ging wortlos an Daggy vorbei. Es sah aus, als wäre sie beleidigt.
 
   »Gib mir zuerst bitte einen Drink«, bat Daggy. Ihre Stimme klang leer und ausdruckslos, denn sie musste das Gehörte und Geschehene erst verarbeiten. Die ganze Geschichte klang so, dass kein Mensch sie glauben konnte. Ja, es war eine fantastische und unglaubliche Geschichte. Ein Unternehmen, vor dem Daggy sich fürchtete und das sie gleichzeitig anzog wie kein zweites.
 
   Daggy wusste, dass sie Yvonne vertrauen konnte, doch zweifelte sie im Augenblick, ob sie der mütterlichen Freundin alles anvertrauen durfte, nachdem Claude sie ausdrücklich um Stillschweigen gebeten hatte.
 
   Die Wirtin mixte einen ihrer berühmten Cocktails, die selbst Männer fast vom Hocker rissen. Doch heute vertrug Daggy diese teuflische Mixtur. Ja, sie war Yvonne sogar dankbar dafür.
 
   »Erzähl doch, Cherie«, bettelte die Frau. Ihre Kulleraugen blickten Daggy so ergreifend neugierig an, dass das Mädchen nicht umhin konnte, die unglaubliche Geschichte und das merkwürdige Angebot zu erzählen.
 
   Yvonne lauschte mit offenem Mund und weitaufgerissenen Augen.
 
   »Deshalb munkelt man in der letzten Zeit so sonderbare Dinge!«
 
   »Sonderbare Dinge?«, fragte Daggy mit krausgezogener Stirn. Misstrauen stieg in ihr hoch. »Über Claude?«
 
   »Ja, über ihn und über seine Frau«, erklärte die andere. »Es gibt Stimmen, die behaupten, Claude de Ravelle hätte seine Frau umgebracht ...«
 
   »Das ist doch barer Unsinn!«, warf Daggy sofort und ohne Überlegen ein.
 
   »Warum sollte es nicht so sein?«, fragte Yvonne ernst. »Hast du Madame de Ravelle gesehen? Ist die Geschichte bestätigt, die er dir erzählt hat? Ich meine, das hat natürlich mit dem Rollenspiel nichts zu tun. Doch bedenke, ma Cherie, du weißt nun sehr viel. Es ist nicht ungefährlich!«
 
   »Ausgerechnet du musst so mit mir reden«,empörte sich Daggy. »Zu Beginn hast du mich fast auf Knien angefleht, denn ich hätte diesen Herrn vielleicht gar nicht empfangen. Jetzt, wo ich in der Sache drin sitze, kommst du und willst mir Angst einjagen! Non, Cherie, ich verstehe dich nicht!«
 
   Madame zog ein saueres und beleidigtes Gesicht.
 
   »Oui, oui!« rief sie erregt. »Ich habe wieder einmal alles falsch gemacht! Bitte, verzeih mir. Ich konnte ja vorher nicht wissen, was Monsieur von dir wollte. Ich dachte, er wollte das Übliche von dir. Dass es darauf hinausgeht, konnte ich ja nicht riechen!«
 
   »Ich habe Zeit, mich zu entscheiden«, erklärte Daggy nun. »Monsieur hat mir seine Telefonnummer gegeben. Ich werden ihn morgen anrufen ...«
 
   »Was wirst du ihm sagen?«
 
   »Ich weiß es noch nicht«, erwiderte Daggy. »Vielleicht lehne ich das Angebot ab. - Oder aber ich nehme es an. Ich muss erst eine Nacht darüber schlafen. Das verstehst du doch, Cherie?«
 
   Yvonne nickte.
 
   »Das würde ich an deiner Stelle auch tun.« Nun war sie wieder die mütterlich tröstende Freundin. »Aber nun mach dich fertig. Setz diese scheußliche Perücke ab!«
 
   »Das kann ich nicht!«
 
   »Waas?«,
 
   »Monsieur wünscht, dass ich in diesem Aufzug bleibe. Für die Dauer meines Auftrages kann ich auch nicht arbeiten. Ich werde tagsüber bei Monsieur sein und nachts schlafen!«
 
   Yvonnes Augen wurden kugelrund vor Staunen.
 
   »Aber mein Geschäft, Cherie?«, fragte sie dann hüflos. »Du weißt doch, dass du meine Stütze bist. Nur deinetwegen kommen viele Männer in mein Lokal. Mehr als gewöhnlich jedenfalls. Wenn du nicht mehr da bist ... Mon Dieu, ich darf gar nicht daran denken. Ich werde verrückt! Wie soll ich denn mit Juliette den Laden bestreiten? Jeanne kommt erst übermorgen zurück - wenn sie überhaupt zurückkehrt und nicht anderswo eine Arbeit annimmt. Daggy, du kannst mich doch nicht so im Stich lassen!«
 
   Madame wirkte ergreifend hilflos. In ihren Augen lag ein Betteln und Flehen, dem Daggy kaum widerstehen konnte. Doch irgend etwas hatte sich in dem Mädchen verändert. Es konnte seine eigene Gemütslage nicht erklären. Sie verspürte den innigen Wunsch, Claude de Ravelle zu helfen, weil sie fühlte, dass sie von ihm gebraucht wurde. Andererseits war da Yvonne, die sie ebenfalls brauchte. Doch hatte Dagmar den Eindruck, dass die der Hilfe nicht so sehr bedurfte wie dieser einsam wirkende Mann mit den stahlblauen Augen. Dass es Liebe war, was sie empfand, wusste Daggy zur Stunde noch nicht. Und an dem Tag, an dem sie es begreifen und verstehen sollte, würde es bereits zu spät sein ...
 
   »Gib mir noch einen Drink, Cherie«, bat Daggy rau. »Ich will jetzt nicht nachdenken. Die besten Ideen habe ich im Schlaf. Deshalb möchte ich dann hinausgehen. Morgen werde ich meine Entscheidung treffen!«
 
   »Meinst du, ich sollte die Agentur Tartier anrufen?«, fragte Yvonne. »Die Aushilfen taugen zwar nie viel, aber es wäre immerhin ein Ausweg!«
 
   »Das ist goldrichtig!«, rief Daggy optimistisch. »An deiner Stelle würde ich mich sofort mit Madame Tartier in Verbindung setzen. Du hast doch die Privatnummer oder? Ich habe mal aushilfsweise für Tartier gearbeitet.«
 
   »Es ist schon spät«, wich die Frau aus
 
   »Versuch es wenigstens, Madame Tartier ist nicht billig. Aber sie wird dir sofort ein oder zwei Mädchen schicken!«
 
   »Wenn du meinst?«
 
   »Aber sicher, Cherie!«, rief Daggy ermunternd.
 
   Yvonne eilte davon. In dem kleinen Kämmerchen neben der Küche stand das Telefon. Madame redete wie ein Buch. Ihrer Beschreibung nach mussten die Mädchen für sie maßgeschneidert werden. Schließlich kam Yvonne Dupont doch mit der Agenteuse überein. Nur über die Mietpreise jammerte und stöhnte die Barbesitzerin. Doch das war für Daggy nicht neu. Madame jammerte ja des öfteren.
 
   Zwei Stunden später kamen die beiden Damen. Eine nannte sich Brigitte. Sie war so rothaarig, dass sie gut als Feuerwehrhauptmann hätte gehen können. Brigittes Kapital war ihr mächtiger Busen, der in krassem Gegensatz zu ihren schlanken Hüften stand. Brigitte konnte tanzen, singen und sonst noch einiges mehr.
 
   Das andere Mädchen hieß Denise. Es war zart, blond und von fast zerbrechlichem Wesen, das in gewisser Weise Juliette ähnelte. Nur hatte Denise eine beinahe männliche Frisur, eine tiefe Stimme und ein ordinäreres Benehmen als Juliette. Doch hatte Madame Tartier garantiert, dass Denise in ihren Leistungen großartig sein sollte.
 
   Die beiden Mädchen waren tatsächlich großartig. Yvonne konnte sich an diesem Abend die Hände reiben. Doch war das 'La voile d'or' ohne Jeanne und Luzie nicht mehr das, was es einmal gewesen war.
 
   Daggy wurde an diesem Abend kaum erkannt. Sie wich dem Kommenden auch aus, und schon daran erkannte die scharfsinnige Yvonne, dass Daggy das Angebot von Claude de Ravelle annehmen würde. Sie musste sich eben damit abfinden.
 
   Daggy ging frühzeitig schlafen.
 
   Ihr fiel ein, dass es ja noch Dagobert gab. Sie musste Dagobert mitnehmen, denn sie wollte den geliebten Kater keinesfalls den ganzen Tag über allein lassen. Immerhin hatte Dagobert sie so lange auf ihren Reisen begleitet. Er hatte er nach ihrer Meinung ein Recht darauf, mitgenommen zu werden.
 
   Es war, als schien Dagobert etwas zu ahnen, als spüre er die Veränderung, die in der Luft lag. Jedenfalls kuschelte er sich besonders eng an sein Frauchen.
 
   »Ist schon gut, mein Katzenmann«, murmelte sie. »Ich lasse dich nicht im Stich. Wenn niemand mehr zusammenhält, so tun wir beide das, nicht wahr?«
 
   Dagobert schnurrte zufrieden, legte das Köpfchen zurück und schloss die Augen. Doch bevor Daggy das Licht löschen konnte, kam es zu einem unvermuteten Zwischenfall.
 
   Von draußen wurde zunächst zaghaft, dann etwas härter an die Tür geklopft.
 
   »Ja, wer ist da?«, fragte Daggy auf französisch.
 
   »Ich bin's Lothar«, wurde ihr in Deutsch geantwortet.
 
   »Mein Gott, Jungchen!« rief Daggy erschrocken. »Einen Moment! Ich muss mir nur etwas anziehen!«
 
   Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, während sie sich mit fliegender Hast ankleidete, zur Tür stürzte und diese aufriss. Draußen stand tatsächlich der bärtige junge Mann, den Daggy bis kurz vor Cannes mitgenommen hatte.
 
   »Guten Abend, Daggy!« Er strahlte.
 
   »Komm rein!« sagte sie überrascht und etwas herb. »Was treibt dich denn hier in dieses verrufene Viertel?«,
 
   »Ich hatte so sehr Sehnsucht nach dir!«
 
   »Ach du liebes Gottchen!«, stöhnte Daggy. »Auch das noch! Wie hast du mich denn gefunden?«,
 
   »Du bist eben bekannt!«, meinte er leichthin. Er warf seinen Seesack auf das Bett. Dagobert floh mit einem Aufschrei hinter die Kissen. »Ich dachte mir, dass es eigentlich nicht schlecht wäre, wenn wir gemeinsam reisen würden.«
 
   »Gemeinsam reisen?«, fragte Daggy. Sie schluckte. »Wie meinst du denn das?«,
 
   »Na ja, ich habe gehört, dass ein Mädchen deiner Sorte leicht Unannehmlichkeiten bekommen kann. Ich habe mir gedacht, dass ich dich beschütze. Vielleicht kann ich mir damit etwas Geld verdienen. Willst du mal meine Muskeln sehen?«,
 
   »Weder das eine noch das andere!«, sagte Daggy knallhart. »Du tickst wohl nicht mehr richtig! Wenn ich einen Zuhälter brauche, dann schaffe ich mir einen an. Für dieses Gewerbe bis du doch wohl eine Nummer zu klein, mein Herzchen!«
 
   »Aber ich meine es wirklich gut.«
 
   »Raus!«
 
   »Ich meine es ehrlich. Ich bin nicht wie die anderen ...«
 
   »Sitzt du auf deinen abstehenden Ohren, wie?«, brüllte Daggy. Sie war wütend, war außer sich vor Zorn. »Lass dir mal die Haare schneiden, sie sind nämlich länger als dein Verstand! Für wie blöd hältst du mich eigentlich, du Früchtchen! Mein Geld kann ich selbst verprassen! Dazu brauche ich dich nicht!«
 
   »Aber ich liebe dich wirklich!«
 
   »Dafür bist du zu grün. Du weißt ja nicht mal, was hinten und vorn ist!«
 
   »So, meinst du?«,
 
   Seine Augen wurden ganz schmal. Er legte die Wolljacke ab.
 
   »Nun ist aber Schluss!«, tobte Daggy los. »Wenn du nicht augenblicklich verschwindest, dann spürst du meine zehn Nägel in deinem Gesicht! Das bringt dich zur Besinnung!«
 
   Er schwieg einen Moment verblüfft. Noch ehe er sich erholen konnte, hatte Daggy den schweren Sack hochgewuchtet und aus dem Wohnwagen geworfen, die Wolljacke hinterher.
 
   »So ähnlich geht es dir, wenn du dich nicht freiwillig verziehst! Ich dachte wirklich, dass du ein vernünftiger Kerl bist. Aber nun ist Schluss!«
 
   Nun war Lothar richtig geknickt. Er stand schon auf der Treppe des Wohnwagens und schien begriffen zu haben, dass sein Versuch völlig fehlgeschlagen war.
 
   »Es tut mir leid.«
 
   »Schon gut«, sagte Daggy etwas milder. »Aber lass dich bitte nicht mehr hier blicken. Ich müsste dich wieder rauswerfen, verstanden?«,
 
   Er nickte. Dann sah sie, wie er sein Gepäck und die Wolljacke aufhob und in der Dunkelheit verschwand. Danach fühlte sie sich richtig elend. Eine Art Zukunftsangst überfiel sie. Nachdem sie wieder ausgezogen war, die Wohnwagentür versperrt hatte und im Bett lag, überkam sie zum erstenmal das heulende Elend.
 
   Wohin würde das Leben sie noch treiben? Niemals würde sie eine richtige Familie haben dürfen. Niemals würde sie so leben können, wie es Millionen Menschen taten. Sie war eine der Ausgestoßenen und würde das bleiben bis an das Ende ihrer Tage. Und es gab nirgendwo eine rettende Hand, die ihr helfen konnte, diesem selbstgewählten Leben und der vernichtenden Zukunft zu entrinnen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Am folgenden Tag rief sie kurzentschlossen Claude de Ravelle an und sagte zu. In der Nacht hatte sie einen Traum gehabt, an dessen Inhalt sie sich nicht mehr genau erinnern konnte. Aber sie wusste noch, dass es ein guter Traum gewesen war, der ihr im Unterbewusstsein den richtigen Weg gezeigt hatte. Danach handelte sie nun.
 
   »Es freut mich, dass Sie sich so entschieden haben, Mademoiselle Daggy«, sagte Claude. »Wann sehe ich Sie?«
 
   »Wann es Ihnen beliebt«, erwiderte Daggy. Es machte sie glücklich, seine Stimme zu hören. Und sie wollte sich dagegen auch nicht mehr wehren. Ihr war, als triebe sie mit geschlossenen Augen auf einem ruhigen Fluss. Ein wohliges Gefühl innerer Wärme füllte sie und machte sie für den Augenblick dieser Minute glücklich.
 
   »Dann lasse ich Sie in einer Stunde abholen!«
 
   »Ja. Aber ich habe eine Katze«, sagte Daggy. »Einen Kater. Ich möchte mich nicht von ihm trennen, denn ich liebe ihn.«
 
   »Wenn er sich mit Coco versteht, soll es mir recht sein!«
 
   »Wer um Himmels willen ist denn Coco?«, fragte Daggy entsetzt.
 
   »Mein Boxer!«, erwiderte Claude belustigt.
 
   »Mon Dieu, auch das noch! Dagobert hat eine geradezu bestialische Abneigung gegen Hunde, besonders gegen Boxer. Ihr Coco wird meinen Dagobert ermorden!«
 
   »Wir werden Coco einsperren«, versicherte Claude. »Sie können beruhigt sein. Ich rufe gleich Madame Daniel an. So können Sie gleich beginnen. Also, in einer Stunde dann, Mademoiselle!«
 
   Er hatte aufgelegt. Daggy lauschte seiner Stimme noch eine Weile nach, bevor sie den Hörer ebenfalls auf die Gabel zurücklegte. Wie geschäftsmäßig und nüchtern dieser Mann zuletzt gesprochen hatte! Nun ja, es war ja im Grunde nur ein Geschäft.
 
   Daggy bereitete sich rasch für das sonderbare Rendezvous vor. Kurz vor der vereinbarten Zeit stand sie am Straßenrand. Wie beim letzten Mal fuhr der graue Wagen vor. Daggy stieg ein, und der schweigsame Fahrer brachte sie zu der herrlichen Villa, die im strahlenden Mittagssonnenschein lag.
 
   Claude empfing Daggy wieder im großen Salon. Madame Daniel war bereits anwesend. Es handelte sich um eine zierliche, kleine Dame in den Fünfzigern. Ihr Haar war zu einem Gebirge feinster Ringellöckchen frisiert, die in zartem Blauton schimmerten. Das Make-up der Dame war perfekt, die Kleidung erstklassig, teuer, aber nicht übertrieben.
 
   Diese vornehme Eleganz jagte Daggy einen leisen Schauer über den Rücken. Doch klang die Stimme dieser Frau so herzlich und aufgeschlossen, dass dieses unangenehme Gefühl rasch verflogen war. Außerdem verliebte Madame sich gleich unsterblich in Dagobert.
 
   Später ließ Claude die Damen allein und zog sich in sein Büro zurück. Daggy kleidete sich nach Madames Anweisungen um. Die elegante Französin bat das Mädchen, sie mit ihrem Vornamen Georgette anzusprechen. Das löste endgültig die Blockade.
 
   »Sie sehen tatsächlich aus wie Beatrix«, sinnierte Georgette. »Wir müssen nicht ein Detail verändern! Sie müssen nur das Leben von Beatrix kennenlernen. Sie müssen Daten und Meilensteine aus ihrem Leben perfekt beherrschen, falls sie danach gefragt werden. Geschäftliche Dinge sind zweitrangig, denn darum hat sich Beatrix so gut wie nie gekümmert!« Die Stimme der alten Dame wurde leiser und klang etwas traurig.
 
   »War Beatrix schlecht?«, fragte Daggy.
 
   Madame schüttelte den Kopf.
 
   »Nein, sie war nur ein verwöhntes Kind, das immer neues Spielzeug brauchte. Nun muss Beatrix einen sehr hohen Preis bezahlen. Eine Strafe, die sie eigentlich nicht verdient hat. Sie tut mir leid, wenn sie auch nicht ganz unschuldig daran war. Doch wir können es beide nicht ändern, mein Kind. So ist das Leben!«
 
   Viel mehr erfuhr Daggy nicht über Beatrix. Und weiteren Fragen wich Madame fast beharrlich aus. Als Daggy im Laufe der folgenden Tage einmal den Wunsch äußerte, Beatrix sehen zu dürfen, stieß sie auf nahezu eisige Ablehnung, die den Verdacht Verstärkte, Madame de Ravelle könnte vielleicht schon lange nicht mehr am Leben sein.
 
   So musste der schreckliche Tag kommen.
 
   Daggy hatte gelernt, sich im Hause zu bewegen. Sie kannte fast alle Räume. Es waren auch bereits einige Fotos gemacht worden, die sie als Madame de Ravelle auswiesen. Madame im Schlafzimmer, im Salon, auf der Terrasse und am Swimming-pool. Diese Fotos gingen an französische Klatschblätter, die sich fast gierig darauf stürzten, nachdem von Beatrix so lange schon kein richtiges Foto mehr erschienen war.
 
   Eines Nachmittags, eine Woche vor dem großen Tag, begab sich Daggy zu dem Turm, in dem Beatrix leben sollte. Die Gänge, die dorthin führten, erschienen ihr unheimlich. Sie waren kaum möbliert, wirkten nüchtern, kahl und unbewohnt.
 
   Daggys Schritte hallten. Deshalb ging das Mädchen sehr vorsichtig. Schließlich stand sie vor jener Tür, hinter der sie Beatrix vermutete. Sie klopfte zaghaft. Von drinnen kam keine Antwort.
 
   Daggy drückte die Klinke herunter. Die Tür gab nach. Und dann stand Daggy in dem riesigen Raum. Die Lamellenläden waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Es dauerte einen Moment, bis Daggy sich an die Dämmerung gewöhnt hatte.
 
   »Bist du es, Nathalie?«, hörte Daggy schließlich eine ruhig klingende Frauenstimme fragen. »Stell mir den Tee bitte auf das Tischchen. - Nathalie, warum gibst du keine Antwort?«
 
   Nun sah Daggy die verschleierte Frauengestalt. Sie saß in einem Sessel und zog fröstelnd die Schultern zusammen.
 
   »Ich - ich bin nicht Nathalie«, würgte Daggy endlich herauS. Die Frau in den dunklen Kleidern atmete plötzlich hörbar lauter.
 
   »Sie sind - das Mädchen, das mein Mann ins Haus geholt hat?«, fragte sie schließlich stockend.
 
   »Ja«, sagte Daggy. Etwas Lähmendes war zwischen die beiden Frauen getreten. Dann erhob sich Beatrix de Ravelle langsam und kam auf Daggy zu. Sie fühlte wohl die Nähe, denn sie blieb kurz vor Daggy stehen.
 
   »Warum sind Sie gekommen, Mademoiselle?«, fragte Beatrix. »Neugier? Mitleid? Oder was hat Sie sonst bewogen, mich zu besuchen? Wollen Sie vielleicht mein Gesicht sehen?« Beißender Spott und tiefe Selbstverachtung lag in diesen Worten. Daggy wurde hilflos.
 
   »Nein, Madame, nichts dergleichen«, erwiderte Daggy.
 
   »Dann gehen Sie wieder«, bestimmte Beatrix. »Vertreten Sie mich würdig. Und gehen Sie dann für immer. Mein Mann gehört mir allein - und Sie werden ihn mir nicht nehmen. Auch nicht, wenn Sie mein einstiges Gesicht besitzen!«
 
   »Au revoir, Madame!«, stieß Daggy gehetzt hervor. Dann floh sie aus dem Zimmer. Auf dem Weg zum Hauptbau begegnete ihr Claude. Als er das Mädchen sah, wurde sein Gesicht kreidebleich.
 
   »Sie - Sie waren bei meiner Frau?«
 
       »Ja, Monsieur - bitte, verzeihen Sie mir!«  
 
       »Was haben Sie dort gesucht?«
 
       »Ich wollte mich nur vergewissern!« 
 
       »Vergewissern?«, fragte er verständnislos.
 
   »Ja, ich wollte wissen, ob Ihre Frau wirklich noch am Leben ist«, sagte Daggy. Dann lief sie davon. Claude sah ihr nach. In seine Augen trat ein gequälter Ausdruck, den sie jedoch nicht mehr sehen konnte.
 
   Daggy lief in das Zimmer, das sie während ihrer Anwesenheit in der weißen Villa benutzen durfte. Sie warf sich auf das Bett und weinte. Ihr war, als hätte sich in ihr ein böses Geschwür gelöst. Sie begann zu überlegen, ob sie wirklich richtig gehandelt hatte; denn sie wusste jetzt, dass sie sich in Claude de Ravelle verliebt hatte.
 
   »Was sind denn das für Geschichten, Daggy?«, fragte Georgette später. Doch ihre Versuche, sie zu trösten, waren vergeblich. Erst später erholte sich Daggy. Sie brachte es aber nicht fertig, mit Georgette über dieses Erlebnis zu sprechen.
 
   Am Abend, kurz bevor Dagmar das Haus verließ, ließ sie Claude durch Nathalie zu sich bitten. Sein Gesicht war ernst und verschlossen, als Daggy in den Salon trat. Wie fast immer, brannte auch heute ein Feuer im Kamin.
 
   »Es wird Zeit, dass wir uns duzen«, sagte er ohne Umschweife. »Ich werde dich nun Beatrix nennen, und du wirst Claude zu mir sagen!«
 
   »Ja, Claude«, flüsterte Daggy kaum hörbar.
 
   »Vergiss es bitte niemals«, sagte er. Seine Stimme klang jedoch so hart, dass Daggy wie fröstelnd die Schultern zusammenzog.
 
   »Ich werde daran denken. Und nun gute Nacht, Claude!« erwiderte sie. Dabei flüchtete sie sich ebenfalls in Kälte und Härte.
 
   »Am besagten Abend werden wir netter zueinander sein müssen. Beatrix war immer nett!«
 
   »Ich werde mir die größte Mühe geben!«, sagte Daggy. Nur mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten. Dann ging sie, ohne ihm wie üblich die Hand gereicht zu haben. Sie fürchtete sich plötzlich vor der Berührung.
 
   In den letzten Tagen sprachen Daggy und Georgette noch einmal alles Wissenswerte durch. Daggy hatte ihre Rolle gut gelernt. Die Kleider lagen bereit, denn es sollte doch fotografiert werden. Dafür ließ Claude einen vertrauten Fotograf kommen, der diese Aufnahmen machen sollte. Sie zeigten Claude und die angebliche Beatrix in inniger Zweisamkeit. Die Bilder wirkten zärtlich und schön. Niemand hätte ahnen können, dass sie nur gestellt waren.
 
   Dann kam der große Tag, den Daggy meisterhaft absolvierte. Sie war witzig und charmant, Claude gegenüber sehr liebenswürdig und zärtlich. Zum ersten Mal musste sie ihren Gefühlen keinen Zwang antun. Sie fühlte sich als Beatrix - als Beatrix auf Zeit ...
 
   Die Presse brachte großartige Kommentare. Eine so charmante Madame de Ravelle hatte man noch nie erlebt. Es sei schade, dass Madame ein so zurückgezogenes Leben führte. Daggy empfand das als sehr schmerzhaft.
 
   Am Tag nach dem großen Empfang begab sie sich ein letztes Mal zu Claude.
 
   »Wir müssen Abschied voneinander nehmen, Claude«, sagte sie. Sie hatten das Duzen beibehalten. »Einmal geht alles zu Ende!«
 
   »Ich dachte, du würdest diese Rolle noch eine Zeitlang spielen«, sagte der Mann enttäuscht. »Gerade jetzt wäre das wichtig. Jetzt kann ich doch Beatrix nicht einfach in der Versenkung verschwinden lassen.«
 
   »Ich kann aber nicht mehr!« rief Daggy aufgewühlt.
 
   »Gut«, sagte er ruhig. »Dann vielleicht ein letztes Mal? Ich muss übermorgen für ein paar Tage nach Rio de Janeiro. Wirst du mich begleiten?«,
 
   »Wenn es das letzte Mal ist - ja!« sagte Daggy.
 
   »Es wird das letzte Mal sein!«
 
    
 
   *
 
    
 
   Sie flogen mit der Concorde  der Air France nach Rio. Der Flug war für Daggy ein nie wiederholbarer Traum. Ein solches Leben würde für Daggy immer ein Traum bleiben, und aus diesem Grund würde sie Claude niemals wieder begleiten. Sie würde an seiner Seite immer nur eine Figur ohne Gesicht bleiben. Ein schönes, reiches Leben lockte.
 
   Gewiss, aber ihre Liebe musste immer ohne Erfüllung bleiben, denn in diesem Turmzimmer gab es die echte Beatrix.
 
   Im Hotel war Claude von ausgesuchter Liebenswürdigkeit. Er nannte sie immer 'kleines Eichhörnchen' und manchmal auch Cherie. All diese Zärtlichkeiten berührten sie schmerzhaft, denn sie wusste, dass alles nur ein makabres Spiel war ...
 
   Daggy repräsentierte hervorragend. Man war vollauf zufrieden. Doch spürte Daggy, dass ihre Kräfte abnahmen. Sie konnte den Schein nicht länger wahren.
 
   Sie hatten sich im Hotel als Madame und Monsieur de Ravelle eintragen lassen, denn Daggy reiste mit Beatrix' Pass. Claude hatte ein Doppelzimmer gewählt, das aus zwei ineinandergehenden Räumen bestand, die nur durch eine nicht abschließbare Verbindungstür getrennt war.
 
   An jenem Abend hatten sie in der Bar noch etwas getrunken. Daggy war heiter und gelöst. Plötzlich stellte sie mit panischem Entsetzen fest, dass es auf Claudes Seite kein Spiel mehr war. Seine Augen strahlten voller Glück, seine Lippen lachten, und seine feingliedrigen Hände streichelten sie zärtlich.
 
   Dagmar konnte nicht fliehen; denn das hätte einen Skandal gegeben, der nicht zur Sache gestanden und die Dinge ins Gegenteil verkehrt hätte. Deshalb bat sie Claude, nach oben gehen zu dürfen. Sie entschuldigte sich mit Müdigkeit,
 
   »Ich bringe dich hinauf, Cherie«, sagte er zärtlich.
 
   Als sie im Aufzug waren, streckte er die Hand nach ihrer Wange aus.
 
   »Liebe, kleine Beatrix ...!«
 
   »Lass diesen Unsinn!«, wehrte sie schroff ab. »Du weißt, dass alles nur Theater ist!«
 
   Er sah sie erschrocken an, doch er schwieg und brachte sie ins Zimmer. Nur die kleine rote Lampe auf dem Schreibtisch brannte. Die Atmosphäre war knisternd und gespannt.
 
   Plötzlich trat er auf sie zu und riss sie in seine Arme. Er küsste sie wie ein Besessener, und Daggy wehrte sich nicht. Völlig schlaff hing sie in seinen Armen und ließ die süße Zärtlichkeit über sich ergehen.
 
   »Ich liebe dich wirklich. Und ich weiß, dass du nicht Beatrix bist«, stammelte er schließlich. »Bleib doch bei mir, Cherie. Verlass mich nicht. Ich kann diese schrecklichen Stunden der Leere in meinem Haus nicht mehr ertragen. Seit du bei mir bist, ist vieles anders!«
 
   Daggy entschied sich zur Ehrlichkeit. Sie sah ihn an. In ihren schönen grauen Augen schwammen Tränen.
 
   »Ich liebe dich auch, Claude«, gestand sie. »Aber du musst an Beatrix denken. Du kannst dich nicht scheiden lassen, denn ihr Geld steckt im
 
   Geschäft. Und dein Unternehmen für ein Mädchen, wie ich es bin, aufzugeben, lohnt sich nicht. Es ist alles so ohne Hoffnung und Aussicht. Es wäre besser, wenn wir auseinandergingen.«
 
   »Es wird sich ein Weg finden«, stammelte er heiser an ihrem Ohr. Sie spürte, wie die Verzweiflung auf sie übergriff. Die Liebe und seine Zärtlichkeit trugen sie wie die Wogen des Meeres. Sie konnte sich nicht mehr wehren. Sie war vollkommen willenlos, als er sie zu dem breiten Bett trug.
 
   Später empfand sie nur Scham. Ja, richtige Scham. Sie hatte wirklich mit unzähligen Männern geschlafen, die verheiratet gewesen waren. Doch bei Claude war alles anders. Sie kam sich schmutzig, gemein und niederträchtig vor. Sie hatte das Gefühl, etwas Heiliges entweiht zu haben.
 
   Doch sie vertraute sich Claude nicht an. Sie wollte ihm die schönen Stunden nicht zerstören. Und so verlebten sie noch vier herrliche Tage in Rio de Janeiro, Claude verwöhnte sie, hüllte sie mit Liebe und Zärtlichkeit ein, dass es für das Mädchen schon zur Qual wurde. Vielleicht glaubte er, es würde dadurch bei ihm bleiben und ihn nie verlassen.
 
   Sie tat es aber. Im Menschengewühl auf dem Flughafen Orly in Paris rannte sie davon. Aus Hunderten von Stimmen hörte sie sein verzweifeltes Rufen.
 
   »Daggy - Daggy - Daggy!«
 
   Es schnitt ihr ins Herz, doch sie würde sich selbst mit dieser Liebe keinen Gefallen tun. Sie ahnte, dass sie daran zerbrechen würde. Eine Zeitlang verbarg sie sich. Sie wusste ja, dass Claude mit dem Wagen gefahren war und diesen auf dem zentralen Parkplatz des Flughafens abgestellt hatte.
 
   Sie besaß genügend Geld, um einen Flug nach Nizza zu bezahlen. Eine Stunde später saß sie in der Maschine, die sie gen Süden trug. Sie weinte einige Male leise vor sich hin.
 
   »Madame de Ravelle?« 
 
    
 
   Erschrocken drehte sie sich um. Hinter ihr saß ein Herr, den sie auf dem Empfang kennengelernt hatte.
 
   »Sie - Sie irren sich, Monsieur«, stammelte Daggy. »Mein Name ist Dagmar Conradi. Ich bin Deutsche!« Daggy bemühte sich, den deutschen Akzent deutlich durchklingen zu lassen. Der Herr entschuldigte sich, lehnte sich dann zurück und rauchte. Doch sie spürte seine beobachtenden Blicke. Sie war froh, als die Maschine in Nizza aufgesetzt hatte und endlich in Parkposition rollte. Mit einem Taxi fuhr Daggy zu ihrem Wohnwagen, zog sich um und holte den Dagobert in der weißen Villa ab.
 
   »Mon Dieu, Kindchen, was ist denn geschehen?«, fragte Georgette erschüttert.
 
   »Nichts von Bedeutung, Georgette«, erwiderte Daggy mühsam beherrscht. »Wenn Claude zurückkehrt, so sagen Sie ihm bitte, dass ich gegangen bin. Ich werden nie zurückkehren.«
 
   »Aber Daggy!«
 
   »Ich muss gehen, Georgette. Und vielen herzlichen Dank für alles!« Daggy klemmte Dagobert unter den Arm und bestieg das wartende Taxi. Wenige Minuten später standen sie wieder in Yvonnes Garten, und schon kurz darauf war sie reisefertig. Fluchtartig und ohne Abschied fuhr sie weg. Sie wusste, dass Yvonne ihr diese Handlungsweise nur schwer verzeihen würde. Doch darauf durfte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Sie musste gehen. Und es musste ein Abschied für immer sein.
 
    
 
   *
 
    
 
   Daggy fuhr an die Adria. Sie war lange unterwegs, und kam dort müde und erschöpft an. In der Nähe von Rimini besaß sie einen ähnlichen Stehplatz. Sie hielt sich ja fast immer in der Nähe von Amüsierlokalen auf, da diese nicht selten einen geschäftlichen Aufschwung erlebten, wenn die gutaussehende Prostituierte aufkreuzte.
 
   So war Signora Rosita über Daggys Ankunft hocherfreut. Die spindeldürre Italienerin war der krasse Gegensatz zu Yvonne Dupont. Rosita fühlte sich als eine kleinere Ausgabe von Maria Callas. Doch wenn sie zu singen begann, hielten sich nicht wenige die Ohren zu, denn Rositas Trillern wirkte fast schmerzhaft.
 
   In diesem Lokal waren vier Mädchen beschäftigt, die Daggy nicht kannte, denn Rosita pflegte im Gegensatz zu Yvonne ihr Personal so häufig wie möglich zu wechseln. Damit wollte sie vermeiden, dass sich die Männer an den hübschen Tischdamen sattsahen.
 
   »Oh, Daggy, wie wunderschön, dass du wieder hier bist!«, rief Rosita. Sie sprach ein sehr hartes Deutsch, wie es viele Italiener tun. Daggy verstand nicht viel Italienisch. Doch für einfache Unterhaltungen reichte es. Sie hatte auch gleich die ersten Kunden. Glutäugige Südländer, die dieses schöne Mädchen aus dem kühlen Norden sehr liebten. Daggy musste sich völlig umstellen. Wenn sie einen Kunden in den Wohnwagen mitnahm, musste sie immer an Claude denken. Es gelang ihr einfach nicht, seinen Namen aus ihrer Erinnerung zu verbannen. Waren die schönen Tage in Rio daran schuld, oder war es die tiefe, echte Liebe, die sie noch immer für ihn empfand?
 
   Daggy war so durcheinander, dass sie sich am zweiten Tag völlig betrank. Rosita war außer sich. Sie ließ die wüstesten italienischen Flüche hören und das betrunkene Mädchen in den Campingwagen schaffen.
 
   »Mama mia!« jammerte sie mit hochgeworfenen Armen. »Sie verdirbt mir das ganze Geschäft!«
 
   Am folgenden Morgen ging das Theater weiter, denn Dagobert war verschwunden. Vermutlich hatte er in jenem Augenblick, als man Daggy in den Wagen trug, durch die offene Tür schlüpfen können, und war davongelaufen. Vielleicht hatten ihn Touristen mitgenommen? Die letzte Vorstellung Dagobert könnte in einem Kochtopf oder einer Bratpfanne verschwunden sein, erfüllte Daggy mit wahrem Katzenjammer und unvorstellbarem Grauen.
 
   Doch am späten Nachmittag tauchte Dagobert zufrieden wieder auf. Offensichtlich hatte er einen recht erfolgreichen Ausflug hinter sich gebracht, denn er war viel hungriger und aufgekratzter als gewöhnlich.
 
   »Oh, du gemeines Mistvieh«, jammerte Daggy. »Was hätte ich nur ohne dich gemacht! Wir haben doch schon Claude verloren! Musst du mir nun auch noch Sorgen bereiten. Wenn du das noch einmal machst, dann prügle ich dich windelweich!«
 
   »Ganz meine Meinung!« krakeelte Rosita aufgebracht. »Du bist so besoffen gewesen, dass ...«
 
   »Ich weiß, Rosita«, sagte Daggy zerknirscht. »Es tut mir auch leid!«
 
   »Was ist nur mit dir los?«, fragte die Barbesitzerin. »Hast du Liebeskummer?«
 
   Daggy erschrak.
 
   »Wieso?«
 
   »Weil man es dir ansieht«, gab Rosita trocken zurück. »Man braucht nur in deine Augen zu sehen. Sie sind anders als sonst!«
 
   Daggy brachte es nicht fertig, Rosita ihr Herz auszuschütten. Mit diesem Kummer musste sie allein fertigwerden. Keiner konnte ihr dabei helfen.
 
   So lebte sie ihr altes Leben. Sie bemühte sich, dies richtig und ganz zu tun. Aber Existenzangst und Furcht vor der Zukunft wurden immer stärker. Daggy war mit sich und ihrem Leben nicht mehr zufrieden. Bisweilen kam es vor, dass sie vor sich selbst Ekel empfand. Und doch konnte sie es nicht ändern.
 
   Über den Winter ging sie nach Deutschland. Sie hatte zwar nicht sehr viel verdient, doch reichte es für ein paar bescheidene Monate, die sei bei einer Freundin in Saarbrücken verbrachte.
 
   Als die ersten Zugvögel kamen, machte sich Camping-Daggy wieder auf die Reise. Sie glaubte, ihre Liebe zu Claude überwunden zu haben. Außerdem war sie sicher, dass Claude sie bereits vergessen hatte.
 
   Aus diesem Grund und auch vielleicht ein wenig aus Sehnsucht nach den Erinnerungen, fuhr Daggy wieder zu Yvonne. Die dicke Französin hatte sich nicht verändert. Sie spielte einen Tag lang die Beleidigte, weil Daggy sich im letzten Jahr nicht von ihr verabschiedet hatte. Luzie und Jeanne waren wieder da; Juliette dagegen war inzwischen in Paris. Und man hörte, dass die zierliche Schneeflocke drauf und dran war, eine aussichtsreiche Karriere zu beginnen.
 
   Von Claude sprach Madame Yvonne nicht. Sie erwähnte ihn nicht einmal mit einem Wort, und das beruhigte Daggy. Also hatte er sie vergessen. Ein Hauch von Traurigkeit überfiel sie; doch dann fand sie sich mit dem Unabänderlichen ab.
 
   Bei Yvonne fühlte sich Daggy noch immer am wohlsten. So beschloss sie, den Sommer über in Madames Garten zu bleiben. Hier waren die Kunden am besten, hier war ihr Zuhause, auch wenn sich damit schmerzliche Erinnerungen verbanden.
 
   Drei Tage war Daggy nun auf dem alten Stellplatz im verwilderten Garten. Sie hatte sich wieder gut eingelebt und schon außergewöhnlich viel Geld verdient. Sie spielte zur Zeit mit dem Gedanken, fleißig zu sparen und sich später eine kleine Boutique einzurichten, die ihr ein ordentliches und ruhiges Leben ermöglichte. In diese Pläne platzte Claude. Ja, er war es. Sie spürte es instinktiv schon am Klopfen.
 
   »Herein«, sagte sie heiser und fast ängstlich. Die Tür öffnete sich, und mit dem Duft seines Parfüms kehrte eine Fülle von Erinnerungen wieder. »Du bist es«, sagte sie schließlich. Ihr Gesicht war blass, denn sie hatte sich bereits abgeschminkt; und die Sonne hatte die Haut noch nicht genügend gebräunt.
 
   »Ja, Daggy, ich«, sagte Claude, beine Stimme schien vor Erregung zu zittern. »Warum bist du weggelaufen. Damals auf dem Flughafen in Orly. Ich habe dich doch geliebt!«
 
   Sie lächelte ihn wehmütig an und schüttelte dann den Kopf. »Ich bin kein Mädchen zum Liebhaben, Claude«, sagte sie leise. »Ich bin nur käuflich. Auch du hast im Grunde nur für mich bezahlt ...«
 
   »Das ist nicht wahr!« widersprach er. »Für die Tage in Rio habe ich dich noch nicht bezahlt.«
 
   »Wir hatten dreihundert Francs pro Tag ausgemacht. Das wären dann ...«
 
   »Hör auf, Daggy!« rief Claude. »Deine Flucht in Orly war unnötig. Du bist vergeblich geflohen!«
 
   »Du hast also nichts vergessen?«,»Nicht ein Wort von dem, was über deine Lippen gekommen ist, Daggy«, erwiderte Claude ernst. »Beatrix starb, noch während wir uns auf dem Rückflug nach Paris befanden. Ihre Lungenflügel waren ja ebenfalls verätzt. Das Schicksal hat sie erlöst und mich von den Fesseln dieser unglücklichen Ehe befreit.«
 
   »Dann bist du frei?«,
 
   Atemloses Staunen lag in ihren Worten.
 
   »Ja, Daggy, ich bin frei. Und von nun an wird dieser Wohnwagen leerstehen ...«
 
   »Wenn ich aber nicht will!«, sagte sie trotzig.
 
   »Dann hetze ich meinen Coco auf deinen Dagobert!«
 
   »Oh, fein!« rief sie belustigt. »Und den Gewinner behalten wir!« Damit flog sie in seine Arme und wusste, dass sie endlich daheim war.
 
    
 
    
 
   ROTE LATERNE
 
   wird forgesetzt mit Band 5
 
   Geliehene Träume
 
    von Lisa Thomsen
 
   Schampus-Lilly hat eine Kreuzfahrt gewonnen. Sie nimmt Ronny, den smarten Callboy mit auf die Reise und hofft auf einen guten Fang. Den scheint Ronny zu machen, als sich die steinreiche Señore Gardibaldi sich an ihn hängt. Der Fisch, den Lilly sich angelt, scheint leider verdorben …
 
   Gehen Sie mit Lisa Thomson auf eine heiter beschwingte Reise und erleben Sie eine Dirne mit Herz!
 
    
 
   Bisher sind folgende Romane erschienen:
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   Leseproben gibt es hier:
 
   http://www.amazon.de/s/ref=nb_sb_noss_2?__mk_de_DE=%C3%85M%C3%85Z%C3%95%C3%91&url=search-alias%3Ddigital-text&field-keywords=Rote+Laterne+Roman
 
    
 
    
 
   Und wir bieten Ihnen noch mehr Unterhaltung:
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   Unser Bestseller:
 
   Heitere Krimihappen von Karin Koenicke
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Liebe und Sehnsucht:
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   Lassen Sie sich zauberhaft verwöhnen mit den Lovestorys unserer beliebten Illustriertenautorinnen und entdecken Sie noch mehr gute Unterhaltung:
 
    
 
   http://www.amazon.de/s/ref=nb_sb_ss_i_0_3?__mk_de_DE=%C3%85M%C3%85Z%C3%95%C3%91&url=search-alias%3Ddigital-text&field-keywords=hml+media+edition&sprefix=HML%2Cdigital-text%2C204&rh=n%3A530484031%2Ck%3Ahml+media+edition
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